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Zentaurenfluch

Über schroffe Felszacken bewegte sich die rotschuppige Panzerechse. Kraftvoll schlug der mächtige Schwanz aus. Dampf quoll aus den Nüstern, unter denen ein riesiges Maul mit unzähligen spitzen Reißzähnen klaffte.

Nach den Felszacken stand ein Waldstreifen mit dichtem Unterholz. Die Riesenechse bewegte sich auf verschlungenen Pfaden um das wuchernde Gestrüpp herum, nahm den Weg des geringsten Widerstandes zwischen den Baumriesen hindurch. Laub raschelte leise, aber da war niemand, der es hören konnte.

Schließlich verharrte die Echse. Ihr Weg war beendet. Die Welt verschwamm vor ihren kleinen Augen, veränderte sich in einem eng begrenzten Bereich. Ein kleiner, annähernd quadratischer Raum tat sich vor der Echse auf. Darin Einrichtungsgegenstände… und Leben. Pulsierendes Leben. Gedankenimpulse. So nah und doch so fern.

Die Echse versuchte, durch das Tor zwischen den Welten vorzudringen. Sie machte einen weiten Sprung vorwärts in das Zimmer hinein, in dem Menschen waren…


»Schade«, sagte Nicole Duval. »Wirklich schade, daß wir schon wieder zurück müssen. Dieses Land hat einen seltsamen Reiz.«

»Ich denke, daß wir nicht zum letzten Mal hier gewesen sind«, erwiderte Professor Zamorra.

Sie saßen in der vierstrahligen Maschine, die sie nach Paris bringen würde. Von dort hatten sie Anschluß nach Lyon, wo Raffael sie mit dem Wagen erwarten würde. Rußland lag bereits hinter ihnen.

Zamorra schloß die Augen. Er dachte an das, was geschehen war. Sie waren vom KGB nach Leningrad gebeten worden. In einem kleinen Ort hatten sie es mit einer Hexenseele zu tun gehabt, die in einen Spiegel gebannt worden war und aus diesem heraus Menschen angriff. Jetzt gab es Spiegel und Hexe nicht mehr, aber der Preis war hoch gewesen. Einige Menschen hatten sterben müssen. Zamorras Eingreifen war zu spät gekommen. Doch es war nicht seine Schuld gewesen.

Es war vorbei.

Professor Boris Saranow, der hünenhafte und wildbärtige Parapsychologe, hatte sie anschließend nach Akademgorodok eingeladen, der Universitätsstadt. Er hatte den dortigen Dekan überreden können, Zamorra zu einer Gastvorlesung einzuladen, und Zamorra hatte zugesagt. Nur der Termin stand noch nicht fest. Wahrscheinlich würde die Einladung erst zum übernächsten Semester erfolgen können. Es gab eine Reihe bürokratischer Schwierigkeiten. »Aber, Towarischtsch«, hatte Saranow schmunzelnd gesagt, »die Wissenschaft kennt keine Grenzen…«

Als Freunde hatten sie sich getrennt. Dem Abflug nach Frankreich war eine Feier vorausgegangen, die Saranow »Kneipenbummel« genannt hatte, Zamorra dagegen als wahre Sauforgie empfand. Ein wenig verkatert war er immer noch, aber er vertrug den Flug ohne größere Schwierigkeiten. Nicole, die sich damenhaft vornehm zurückgehalten hatte, als die Wodkagläser kreisten wie zu Zeiten des Dschingis Khan, war putzmunter. Sie verfolgte eifrig den Film, der auf der großen Leinwand vorn im Flugzeug ablief. Ein Abenteuerfilm klassischer Art, dessen Held von einer haarsträubenden Situation in die andere geriet und seine hübsche Begleiterin aus zahllosen Gefangenschaften und Kannibalentöpfen befreien mußte.

»So richtig aus dem Leben gegriffen«, murmelte Zamorra und versuchte ein wenig zu schlafen. Aber er schaffte es nicht. Entweder war er nicht müde genug, oder es war die allgemeine Umgebung mit ihrer Geräuschkulisse, die ihn nicht einschlafen ließ. Er döste nur ein wenig vor sich hin, hin und wieder im Halbschlaf auf Nicoles Bemerkungen reagierend.

Plötzlich glaubte er eine Veränderung zu spüren.

Etwas stimmte nicht!

Er öffnete die Augen.

Das Bild auf der Leinwand hatte sich verändert. Es zeigte keine Dschungellandschaft mehr, sondern eine bizarre Felsenwelt, und in der bewegte sich rasend schnell ein rotgeschupptes Ungeheuer, das eine Mischung aus Tyrannosaurus und Krokodil war, dabei aber eine Länge von wenigstens zehn Metern erreichte.

Das paßte nicht in den Abenteuerfilm, der hier lief.

Hinter der Panzerechse tauchte ein Fabelwesen auf! Ein Zentaur, diese Mischung aus Mensch und Pferd, die der griechischen Sagenwelt entstammte! Der Zentaur griff die geschuppte Bestie an.

Unwillkürlich griff Zamorra nach Nicoles Hand. Seine Gefährtin war vollkommen in die Betrachtung des Films versunken und schreckte jetzt hoch.

»Siehst du…«

Zamorra unterbrach sich. Im selben Moment, als er Nicole ansprach, war das Bild auf der Leinwand verschwunden, das die Rotschuppenechse und den Zentauren zeigte. Es gab wieder die Landschaft, in der sich der größte Teil des Abenteuerfilms abspielte.

»Was ist denn?« fragte Nicole.

»Hast du das auch gesehen?« wollte Zamorra wissen. »Diese Fabelwesen, den Drachen und den Zentauren?«

»Wann?«

»Jetzt, verflixt!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Während der Film weiter lief, erzählte Zamorra in wenigen Worten von seiner Beobachtung. Wieder schüttelte Nicole den Kopf. Sie hatte keine Veränderung bemerkt. Sie hatte auch auf Para-Ebene nichts verspürt, obgleich sie für parapsychische Erscheinungen sehr empfänglich war.

»Mich würde interessieren, was diese Szene für eine Bedeutung hat«, sagte sie. »Oder hast du nur im Halbschlaf geträumt?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er konnte Traumsequenzen und Realität sehr gut voneinander unterscheiden. Hier war ihm auf magischem Weg etwas gezeigt worden, das eine bestimmte Bedeutung hatte. Aber welche?

Er spielte mit dem Gedanken, vermittels des Amuletts etwas herauszufinden. Aber er war nicht sicher, ob er damit nicht eine Katastrophe auslöste. Wenn das, wonach er magisch greifen wollte, zurückschlug, geriet vielleicht das Flugzeug mit seinen Insassen in Gefahr. Und Zamorra war nicht daran interessiert, einen Absturz zu erleben.

Er beschloß, abzuwarten. Vielleicht zeigte sich das Phänomen zu einem güstigeren Zeitpunkt noch einmal.

Oder war es der Hinweis auf eine Gefahr, die das Flugzeug bedrohte? Die Unruhe in Zamorra wuchs. Er befürchtete, mit seiner Passivität einen Fehler zu machen.

Aber was sollte er tun?

***

»Hör zu, irgend etwas stimmt mit dieser Wohnung nicht«, sagte das blonde Mädchen. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden.«

»Beobachtet? Du bist verrückt, Moni.«

»Vielleicht«, gestand Monica Peters ruhig. »Vielleicht auch nicht. Aber… hinter dieser Wand ist etwas.«

»Ja - die Küche«, sagte Tony Cramert trocken. »Aber ich bezweifle, daß deine Schwester durch geschlossene Wände schauen kann. Paß auf, die Tapete muß langsam mal an die Wand, sonst weicht sie zu sehr auf.«

Schulterzuckend faßte Monica mit an und half Tony Cramert, die eingeleimte Papierbahn an die Wand zu bekommen. Dabei wurde sie das merkwürdige Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

Aber fremde Gedanken konnte sie seltsamerweise nicht wahrnehmen!

Monica und Uschi Peters waren Gedankenleserinnen. Aber ihre Gabe, Gedanken anderer Menschen zu empfangen oder ihnen eigene Gedanken zuzusenden, funktionierte nur, wenn sie beide in einer bestimmten Nähe zueinander waren. Waren sie durch eine größere Entfernung getrennt, erlosch die Telepathie.

Es gab nur wenige Menschen, die von dieser besonderen Fähigkeit der beiden eineiigen Zwillingsmädchen wußten. Denn die meisten hatten Angst davor, daß ihre intimsten Gedanken ausspioniert werden könnten. Da halfen auch Beteuerungen nichts, daß es eher ein Fluch war und daß beide Mädchen liebend gern darauf verzichteten, in anderer Leute Bewußtseinsinhalt zu wühlen. Wer mochte schon die Ängste und Sorgen, den Kummer und die versteckte Verzweiflung anderer mitfühlen? Da hatten die beiden mit sich selbst genug zu tun…

Irgendwie gehörten sie zur Zamorra-Crew. Der Parapsychologe, die Druiden… sie hatten oft genug den übersinnlichen Angriffen dämonischer Wesenheiten getrotzt. Aber dennoch hatten sie beide lieber ihre Ruhe.

Nur tauchte die Gefahr immer wieder überraschend auf. Deshalb waren die Zwillinge auch nie eine feste Bindung eingegangen. Das hinderte sie zwar nicht daran, immer wieder mit jungen Männern zusammenzusein, aber etwas Festes konnte niemals entstehen. Denn wer wollte schon eines Tages feststellen, es mit einer Gedankenleserin zu tun zu haben, oder sich unversehens einer dämonischen Bedrohung gegenübersehen? Abgesehen davon hatten Monica und Uschi nicht nur dasselbe Aussehen, sondern auch den selben Geschmack, was das andere Geschlecht anging. Es würde also höchstens ebenfalls ein Zwillingspaar in Frage kommen.

Tony Cramert war kein Zwilling. Sie hatten ihn an der Universität kennengelernt, und jetzt halfen sie ihm beim Einrichten der kleinen Wohnung, die er gemietet hatte, weil er die nächsten drei, vier Semester in dieser Stadt bleiben wollte. Ein Teil der Möbel stand schon, aber die Tapeten wurden jetzt erst angebracht. Vorher war keine Zeit dazu gewesen.

Der schwarzhaarige Student war froh, Hilfe bekommen zu haben. Er war noch nicht lange genug hier, um Freunde gewonnen zu haben, und sah die Bekanntschaft der Zwillingsmädchen als glückliche Fügung an. Ziemlich schnell stellte er fest, daß zumindest Monica äußerst praktisch veranlagt war, und sie langte auch kräftig mit zu. Uschi dagegen kümmerte sich mehr um Handreichungen und ums Zubereiten des Essens.

Tony stand oben auf der kleinen Leiter, Monica unten daneben, und beide bemühten sich, die Tapete glattzustreichen und Luftblasen zu entfernen. Schließlich kletterte Tony Cramert wieder nach unten.

»Okay«, sagte er. »Den Rest wird die Fototapete machen.«

Moni wischte die Hände an einem Lappen ab und half Tony, die vier Teile der Fototapete auszubreiten und auf dem Fußboden des fast leergeräumten Zimmers auszubreiten. Das Bett war in eine Ecke geschoben worden, der Schrank war draußen im Korridor, es gab also genug Platz.

»Hübsch«, stellte Monica fest.

Das Bild zeigte eine Waldlandschaft. Im Vordergrund begann eine Steintreppe, die sich weiter hinten in Bildmitte im Dunkeln zwischen den Bäumen verlor. Auf den Stufen lag welkes Laub, die Blätter an den Bäumen waren ebenfalls herbstlich bunt gefärbt, und irgendwo lugte ein Fuchs verschmitzt hinter einem Baumstamm hervor.

»Muß sich sehr gut machen. Bist du sicher, daß der Schrank nichts davon verdeckt?« wollte Monica wissen.

»Der Schrank kommt dort in die Ecke. Das Bild bleibt völlig frei. Ich will auch nichts haben, was davorsteht, kein Tisch und kein Stuhl«, erklärte Tony. »Komm, das schaffen wir noch, bis Uschi das Essen fertig hat.«

Sie machten sich an die Arbeit.

Eine halbe Stunde später klebten die vier Teile des Bildes sauber an der Wand. Die letzte Lücke im Schlafzimmer war geschlossen. Der herbstliche Wald sah unglaublich realistisch aus.

»Toll«, gestand Monica.

Uschi steckte den Kopf zur Tür herein.

»Ihr wart ja fleißig. Übrigens könnt ihr kommen, die Suppe ist schon wieder fast kalt.«

»Suppe?« maulte Monica. »Bist du irre?«

Uschi grinste lausbubenhaft. »Laßt euch überraschen…«

Monica lauschte in sich hinein. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war verschwunden.

Als Tony schon vorausging und in der kleinen Küche verschwand, griff Monica nach dem Arm ihrer Schwester. »Sag mal«, raunte sie, »hattest du vorhin auch dieses seltsame Gefühl?«

»Nein. Aber ich habe gefühlt, daß bei dir etwas war. Du bist beobachtet worden, nicht wahr?«

»Vielleicht sollten wir versuchen, die Gedanken des Beobachters zu lesen.«

»Meinst du, das bringt etwas?« zweifelte Uschi. »Vielleicht war es nur eine Sinnestäuschung. Das kommt manchmal vor. Oder du hast die Empfindungen von jemandem aufgefangen, der sich beobachtet fühlte?«

»Nein…«

»Nun gut. Vielleicht sollten wir es erst einmal dabei belassen. Es ist wieder verschwunden, und wenn es wieder auftaucht, können wir uns immernoch unsere Gedanken darüber machen. Einverstanden?«

Monica nickte. »Lassen wir Tony nicht solange warten. Er fragt sich sonst noch, was wir hier zu tuscheln haben…«

***

Der rotgeschuppte Drache hatte das Zimmer nicht erreichen können. Das Weltentor, durch das er schauen konnte und das ihm jenen begrenzten fremden Raum zeigte, war geschlossen. Er prallte gegen eine massive Wand wie gegen gepanzertes Glas.

Ein grollender Laut entrang sich der Kehle der roten Echse. Der Aufprall war schmerzhaft. Die Echse wurde zurückgeworfen und landete zwischen zwei Bäumen. Krallen rissen tiefe Furchen in den harten Boden, zerschnitten kriechende Baumwurzeln einfach.

Der Drache raffte sich auf.

Plötzlich spürte er das Mensch-Pferd wieder in der Nähe. Gefahr drohte!

Der Rotgeschuppte wirbelte blitzschnell herum. Er bewegte sich viel rascher, als man es ihm seiner Größe wegen zugetraut hatte. Er verschwand zwischen den raschelnden Sträuchern und brechenden Ästen. Er floh von dieser Stelle. Als der Hufschlag des Mensch-Pferdes aufklang, war die Echse bereits weit fort.

Sie suchte fieberhaft nach einem Weg, das Weltentor zu öffnen.

***

Das Flugzeug mit Professor Zamorra und Nicole Duval setzte zum Landeanflug an. Die Sonne hing als roter Feuerball im Westen und sank langsam tiefer. Der Abend kam. Mit einem leichten Druck setzte das Flugzeug auf, federte schwach durch und rollte dann aus. Zamorra und Nicole verließen die Maschine. Das Flughafengelände brauchten sie nicht zu verlassen, weil die Anschlußmaschine bereits in einer halben Stunde startete und sie dann direkt einsteigen konnten.

Um ihr Gepäck, das ausnahmsweise recht sparsam ausgefallen war, brauchten sie sich nicht zu kümmern.

»Ich werde die Pause nutzen und mal in Leicester anrufen«, beschloß Zamorra. »Ich möchte erfahren, wie es Ted Ewigk geht.«

Nicole nickte. In einem der kleinen Restaurants orderte sie für Zamorra und sich Kaffee, während der Professor nach einer freien Telefonzelle suchte. Mit der Verbindung nach England dauerte es. Ungeduldig sah der Professor immer wieder auf die Uhr und sah, wie die Digitalziffern für seinen Geschmack fiel zu schnell wechselten. Die alte Rivalität zwischen England und Frankreich schien sich auch wieder einmal auf die Telefonverbindungen niederzuschlagen.

Nach dreizehn Minuten Wartezeit hatte er endlich das Hospital in Leicester in der gleichnamigen Grafschaft in Mittelengland erreicht und erkundigte sich nach Ted Ewigk.

»Mister Ewigk geht es den Umständen entsprechend einigermaßen gut«, kam die kaum verständliche Antwort.

»Können Sie das Gespräch in sein Zimmer durchstellen?« bat Zamorra. »Aber wenn es geht, innerhalb der nächsten drei Minuten…«

Etwas kühl kam das »Sofort, Sir.« Dann klickte es mehrmals, und als ein Piepton erklang, glaubte Zamorra schon, die Leitung sei unterbrochen worden. Dann aber wurde abgehoben.

»Ewigk«, meldete sich eine schon etwas frischer klingende Stimme.

»Zamorra«, gab der Parapsychologe sich zu erkennen. »Alles klar bei dir? Machst du schon wieder Bodenturnen?«

»Ich kann mich beherrschen. Ich liege hier immer noch felsenfest, und von den Ärzten kann mir immer noch keiner verraten, ob ich jemals wieder werde gehen können. Ich glaube, die basteln schon an einem Rollstuhl für mich.«

Zamorra schürzte die Lippen.

»Kannst du mit dem Dhyarra nichts machen?« fragte er. »Weiße Magie heilt doch auch.«

»Und hat ihre Handicaps, mein Lieber«, gab Ted Ewigk zurück. »Darauf möchte ich nur im äußersten Notfall zurückgreifen. Oder hast du die Problematik vergessen, die sich damit verbindet?«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Zamorra. »Fortschritte sind also bei dir nicht in Sicht?«

»Nein. Was war in Rußland?«

»Eine Spiegelhexe. Mehr darüber, wenn wir wieder mehr Zeit haben. Unsere Maschine nach Lyon geht gleich.«

»Zamorra…«, sagte Ted Ewigk leise. Etwas schwang in seiner Stimme mit, das den Professor alarmierte.

»Was ist los?«

»Paß auf, alter Freund, Da ist etwas. Ich habe einen roten Drachen gesehen. Und eine tödliche Gefahr, aber die Dhyarra-Vision konnte mir nicht verraten, gegen wen diese Gefahr sich richtet.«

»Dhyarra-Vision?« stieß Zamorra überrascht hervor.

»Etwas steckt dahinter, das ich nicht erfassen kann«, sagte Ted Ewigk. »Sei vorsichtig.«

»Danke für den Hinweis.« Zamorra sah auf die Uhr. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit »Wir melden uns vom Château Montagne wieder, okay?«

»Aber dann erst morgen. Nach acht Uhr abends werden hier keine Gespräche mehr in die Krankenzimmer durchgestellt. Guten Flug.«

»Gute Besserung.« Zamorra legte auf.

Er überlegte, während er nach Nicole suchte. Er fand sie schließlich mit den beiden dampfenden Kaffeetassen. Vorsichtig nippte er an dem heißen Getränk, um sich nicht Lippen und Zunge zu verbrennen.

Erwartungsvoll sah Nicole ihn an. »Wie geht es ihm?«

»Unverändert.«

Vor kurzer Zeit war Ted Ewigk einem Anschlag zum Opfer gefallen. Er war der ERHABENE der geheimnisumwobenen DYNASTIE DER EWIGEN, und er war innerhalb dieser Organisation größtenteils unbeliebt, weil er jegliche Expansion und Eroberung untersagt hatte. Ein Aspirant auf seine Position hatte ihn mittels einer Dhyarra-Bombe zu töten versucht. Nur dem Schutz seines eigenen Dhyarra-Machtkristalls hatte er es zu verdanken, daß er im Zentrum der Explosion überlebt hatte. Dennoch war er schwer verletzt worden. Seitdem lag er im Hospital von Leicester. Ein ihm unterstellter EWIGER hielt Wache, um Ted vor weiteren Anschlägen zu schützen.

Mit dem Machtkristall hätte Ted seine schweren Verletzungen sicherlich heilen können. Aber damit hätte er Weiße Magie zu persönlichem Nutzen eingesetzt, nicht zu uneigennützigen Zwecken, und damit ihren Charakter zum Negativen verfälscht. Dhyarras gehorchten sowohl den Einflüssen der Schwarzen als auch der Weißen Magie, sie waren neutral. Aber der Zweck der Magie bestimmte ihre Zuordnung. Und Ted hätte dann ebensogut seine Seele direkt dem Teufel verkaufen können.

Zamorra ärgerte sich, daß er nicht selbst daran gedacht hatte. Aber es lag ihm viel daran, den Freund wieder gesund vor sich zu sehen, daß er nach dem kleinsten Strohhalm zu greifen gewillt war.

Aber er sah ein, daß er Ted Ewigks Heilung in den Händen der Ärzte lassen mußte. Sie würden alles tun, was menschenmöglich war. Dennoch blieb die Ungewißheit.

Und es war zugleich eine dringliche Mahnung. Denn jedem der Zamorra-Crew konnte jederzeit Ähnliches zustoßen. Jeder Zusammenstoß mit den Mächten der Finsternis war immer wieder ein Spiel mit dem Tod. Zamorra hatte bisher stets Glück gehabt. Andere waren weniger glücklich gewesen. Tanja Semjonowa, Kerr, Balder Odinsson… sie weilten nicht mehr unter den Lebenden. Manuela Ford war tot…

Wer würde der nächste sein, den es traf?

»He, du brütest«, rief Nicole ihn an. »Was hast du für trübe Gedanken?«

Zamorra schüttelte die Gedanken ab.

»Unser Flugzeug dürfte bald starten«, sagte er. »Wir sollten den Kaffee austrinken und auf die Durchsage achten.«

»Hast du Angst, das Flugzeug würde ohne uns fliegen?« lächelte Nicole.

»Das nicht gerade. Aber… ich weiß nicht. Irgend etwas stimmt heute nicht. Weißt du, daß Ted in einer Dhyarra-Vision einen roten Drachen gesehen hat?«

»Wir fliegen nicht«, bestimmte Nicole. »Wir fahren, mein Lieber. Ich traue diesem Flugzeug plötzlich nicht mehr! Wir geben das Ticket zurück, lassen uns unser Gepäck aushändigen und fahren mit Mietwagen oder Bahn.«

Zamorra hob die Brauen. »Vorahnungen?«

Nicole schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber diese Häufung von Zeichen bedeutet etwas. Und irgendwie habe ich das Gefühl, daß mit diesem Flugzeug etwas geschehen wird.«

»Hat es Zweck, den Piloten zu warnen?«

»Etwa eine anonyme Bombenwarnung, damit der Start verschoben wird? Dann sind wir dran wegen groben Unfugs, falls uns irgend jemand erwischt. Nein. Meine Vorahnung, wenn es eine ist, geht in eine andere Richtung. Vielleicht wird dem Flugzeug nichts passieren, wenn wir nicht an Bord sind.«

»Dafür schlägt die Gefahr dann da zu, wo wir uns gerade befinden, nicht wahr?« sagte Zamorra verdrossen. »Auch keine angenehme Vorstellung.«

»Ich stelle mich einer Gefahr lieber zu ebener Erde als in einem Flugzeug, das das empfindlichste Ding aller Zeiten ist. Ich mag keine selbsterlebten Abstürze.«

»Nun gut. Bewegen wir uns vorsichtig zu ebener Erde in Richtung Château Montagne. Aber dann auch nicht per Bahn… ! denn da fahren außer uns auch noch andere Menschen mit.«

»Einverstanden«, sagte Nicole. »Kümmern wir uns erst einmal um unsere Koffer.«

***

Aus sicherer Entfernung witterte die rotschuppige Drachenechse. Ihr Gehörsinn war nicht sonderlich ausgeprägt. Dennoch vernahm sie den eigenartigen Singsang, der aus der Ferne heran drang.

Die Drachenechse versuchte die Worte, die gesungen wurden, zu begreifen. Aber es war eine Sprache, die sie nicht verstand. Die Stimme war hell und durchdringend, und die Melodie bedrohlich. Etwas Düsteres schwang in ihr mit und stand in krassem Gegensatz zur Stimmlage.

Die Panzerechse spürte die Magie, die darin mitschwang. Es war eine bedrohliche, bösartige Magie. Sie bewirkte etwas. Aber was?

Die Drachenechse wußte, daß sie sich näher heranwagen mußte, wenn sie es erkennen wollte. Aber sie tat es nicht. Sie war vorsichtig. Sie wußte, daß sie sich die Stelle später ebensogut ansehen konnte.

Etwas geschah dort, wo das Weltentor sich befand.

Der Zauber wurde mächtiger und mächtiger und manifestierte sich zu einer nahezu greifbaren Kraft.

Die rotschuppige Echse fauchte. Krallen gruben sich tief in den harten Boden zwischen den Baumriesen.

Eine Veränderung stand bevor. Und die Mensch-Pferde trugen daran die Schuld.

***

Während des Abendessens hatte Monica Peters förmlich darauf gewartet, daß das Gefühl wieder auftrat, beobachtet zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Auch Uschi gab nicht zu erkennen, daß sie etwas Ungewöhnliches wahrnahm. Wenn die beiden Mädchen ihre Sinne öffneten, nahmen sie sich nur gegenseitig wahr und im Hintergrund schattenhaft das Denken von Tony Cramert, und weit entfernt andere Bewußtseine. Aber sie verzichteten beide darauf, diese Gedanken auszuloten. Es reichte, daß sie da waren wie das Hintergrundrauschen eines entfernten Wasserfalls, aus dem auch jemand jeden einzelnen Tropfen heraushören kann.

Tony sah auf die Uhr.

»Soll ich euch schon heimfahren? Oder machen wir noch etwas weiter?« fragte er. »Wir könnten noch den Flur anfangen. Andererseits ist es schon spät…«

»Wenn wir erst anfangen, dann können wir den Flur auch fertigmachen«, erklärte Uschi. »Das ist aber gar nicht einzusehen. Heimzufahren brauchst du uns trotzdem nicht. Wir haben nämlich beschlossen, bei dir zu übernachten.«

»Oh«, machte Tony. »Ich habe aber nur ein Bett, und Luftmatratzen oder so etwas sind auch nicht vorhanden.«

Monica lachte leise auf.

»Wir werden uns schon einigen«, behauptete sie. »Oder hast du Angst vor zwei harmlosen, braven Mädchen?«

»Harmlos und brav? Wer hat euch das denn das eingeredet?« schmunzelte Tony und ging in Deckung, weil Monica mit der flachen Hand weit ausholte.

»Werd’ nur nicht frech«, sagte sie. »Du kannst ja schon mal zusammen mit Uschi das Schlafzimmer einigermaßen aufräumen, ja? Ich werde mir derweil dein Bad ansehen und die Dusche auf ihre praktische Verwendbarkeit prüfen.«

»Der Sinn unseres Hierbleibens«, verkündete Uschi vergnügt, »ist der, daß du uns morgen früh frische Brötchen vom Bäcker holen darfst, während ich Kaffee koche und Moni den Kleister neu anrührt. Und dann geht’s mit der Arbeit direkt weiter. Vielleicht können wir morgen auch noch die Gardinen aufhängen und die Schaumstoffplatten unter die Decke kleben, wenn wir uns ein wenig ’ranhalten. Nur heute abend geht nichts mehr. Nach Moni bin ich unter der Dusche. Das zur Reihenfolge.«

»Ich werde wohl überhaupt nicht mehr gefragt, wie?« lächelte Tony. Er war immer noch etwas verwirrt von der Direktheit der beiden Mädchen.

»Nein. Wozu auch?« meinte Uschi. »Komm, wir räumen auf, damit es drüben etwas manierlicher aussieht.«

Monica ging ins Bad hinüber. Es war klein, aber das störte sie nicht. Sie streifte sich die durchgeschwitzte Kleidung vom Leib und entdeckte Tony Cramerts Waschmaschine. Sie war angeschlossen; immerhin wohnte er bereits vier Tage in der jetzt schon zur Hälfte tapezierten Wohnung. Monica zuckte mit den Schultern und warf bis auf die Jeans alles in die Maschine. Waschpulver hinterher, Einschalten per Schalterdrehung. Der Apparat begann lautstark zu arbeiten. Über Nacht würde die Kleidung Zeit haben zum Trocknen, und daß sie dann morgen früh zerknittert und ungebügelt war, machte nichts; es waren ohnehin Sachen, die Monica nur zum Arbeiten trug und bei denen es nicht so drauf ankam.

Aus dem frisch tapezierten Schlafzimmerchen hörte sie Möbelrucken. Uschi und Tony waren kräftig am Werk. Monica duschte, bediente sich an Tonys Frotteetüchern und wickelte sich schließlich eines malerisch um die Hüften. So bekleidet, verließ sie das Bad wieder.

»Du kannst jetzt«, rief sie Uschi zu.

Tony pfiff durch die Zähne. Er war überrascht. Uschi schob sich an ihrer Schwester vorbei ins Bad. »He«, protestierte sie. »Konntest du mit der Maschine nicht auf mich warten?«

»Nein«, erklärte Monica trocken. »Sag mal, Tony, hast du noch eine Flasche Wein im Keller?«

»Woher sollte ich? Ich bin ein armer Bettelstudent. Aber mit Dosenbier aus dem Kühlschrank kann ich dir dienen.«

»Das trinkst du selbst.« Sie betrat das Schlafzimmer. »Sieht nicht schlecht aus jetzt.« Das Bett stand nicht mehr direkt an der Wand, der Schrank befand sich nun neben der Bildtapete. Er verdeckte tatsächlich höchstens eine Handbreit. Das Zimmer war größer, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Tapetenreste, Werkzeug, Leiter, Abdeckplanen… alles war entfernt worden.

Tony Cramert schluckte. Aber Monica achtete nicht darauf. Sie trat vor die Bildtapete. Sie sah jetzt noch realistischer aus, als zuvor. Durch das Fenster drang das Licht der Abendsonne und warf einen roten Schein über den »Wald«. Monica verspürte das Bedürfnis, einen Fuß auf die »Treppe« zu setzen und in den »Wald« hinauf zu steigen.

»Ich hätte nie gedacht, daß das Bild so schön aussieht«, sagte Tony andächtig. »Im Laden sah es nicht halb so gut aus.«

»Vermutlich auch, weil kein halbnacktes Mädchen davor stand«, behauptete Monica.

»Du könntest das Handtuch weglassen, dann sähe die Sache noch besser aus«, schlug Tony vor.

»Nicht ganz so schnell, mein Lieber. Überleg dir mal, wo du die Flasche Wein auftreibst. Vielleicht verkauft dir der Wirt im Lokal um die Ecke ein wenig, wenn du ihn höflich drum bittest.«

»Jetzt, um diese Zeit?«

»Ohne Wein wird dieses Tuch nicht fallen«, neckte Monica. »Ich würde dir höchstens die Augen auskratzen.«

»Erpresserin!«

»In dem Fach war ich schon immer gut.« Sie wandte sich wieder der Fototapete zu. Mit einer Hand wollte sie die Wand berühren. Es fiel ihr schwer zu glauben, daß es sich wirklich nur um eine Fotografie handelte und daß direkt hinter der Tapete die Wand war, die Schlafzimmer und Küche voneinander trennte.

Ihre Hand erreichte den »Baum«, auf den sie zielte, nicht. Der stand ein paar Meter entfernt im Wald.

Monicas Hand drang in das Bild ein.

Sie gab einen überraschten Laut von sich. Dann tastete sie mit der zweiten Hand nach. Tatsächlich, da war keine Wand! Da fing tatsächlich der Wald an, und im nächsten Moment setzte sie den ersten Fuß auf die Steintreppe, fühlte welkes Laub unter ihrer Fußsohle und nahm die zweite und dritte Stufe. Langsam ging sie weiter die Treppe hinauf in den Wald hinein.

Im Schlafzimmer in Tony Cramerts Studentenwohnung gab es sie nicht mehr.

***

Uschi Peters merkte es im gleichen Augenblick.

In ihr breitete sich Leere aus, grenzenlose Leere und Einsamkeit. Das bedeutete nur eines: Monica war von ihr getrennt worden! Innerhalb eines Augenblicks war die Entfernung zwischen ihnen beiden riesengroß geworden und hatte die Distanz überschritten, die eine innere geistige Verbindung ermöglichte!

Uschis Para-Gabe erlosch im gleichen Moment, in dem die Trennung geschah. Und sie wußte sofort, daß Monica weit, weit fort war. Aber das war doch unbegreiflich!

Eine so blitzschnelle Trennung konnte nur durch ein Weltentor geschehen sein, das sich unversehens öffnete. Aber in Tonys Wohnung gab’s doch kein Weltentor!

Oder doch…?

Hatte es etwas mit Monicas Gefühl zu tun, beobachtet zu werden?

Uschis Gedanken überschlugen sich. Da hörte sie auch schon Tonys überraschten Aufschrei. Sie stürmte aus dem Bad. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und drinnen sah sie Tony. Der schien halb in der Wand zu hängen, in dieser Fototapete…

Mit aller Kraft bemühte er sich, von der Wand fort zu kommen. Seine Hände steckten darin fest…

Uschi hatte schon genug haarsträubende und unwirkliche Dinge erlebt. Sie hielt sich nicht lange mit Fragen auf, sondern faßte Tony um die Taille und warf sich zurück, stemmte sich fest am Boden ein und zerrte…

Kurz fuhr ihr das Märchen von »Schwan, kleb’ an« durch den Kopf und sie befürchtete, gleich wie Tony an der Wand festzuhängen, aber da lösten sich seine Hände endlich aus dem massiven Material.

Sie waren gerötet.

»Verflixt, was war denn das?« keuchte Tony. Er drehte den Kopf und sah Uschi aus weit aufgerissenen Augen an. »Danke…«

»Was ist passiert? Moni ist verschwunden«, drängte Uschi. »Los, erzähl!«

»Sie ist einfach hier in die Wand gegangen«, sagte Tony immer noch fassungslos. »Sie marschierte hinein, als ob sie die Treppe hinauf gehen würde, und im nächsten Moment war sie spurlos verschwunden. Einfach so, weg. Ich wollte hinterher, sie zurückholen. Und jetzt kommt das Unglaubliche: Ich konnte in die Wand hinein. Aber sie wurde dann im gleichen Moment fest. Eine Sekunde länger, und ich hätte meine Hände nicht mehr freibekommen, glaube ich. Ich begreife das nicht.«

Er hieb mit der Faust gegen die Fototapete.

Uschi trat näher heran.

»Schau mal«, sagte sie. »Diese dunklen Stellen, wo deine Hände waren.«

»Zu Monis Verschwinden sagst du gar nichts?« keuchte Tony. »Du glaubst mir nicht, nicht wahr?«

»Oh, doch«, sagte Uschi bedrückt. Sie fragte sich, wohin ihre Schwester gegangen war. Sie konnte es eigentlich nicht freiwillig getan haben. Vielleicht hatte etwas sie angelockt, oder Tony hatte nicht richtig beobachtet. Das konnte durchaus sein. Wer rechnet schon damit, daß sich eine Wand als durchlässig erweist?

»Aber warum ist sie es jetzt nicht mehr?« flüsterte Uschi im Selbstgespräch.

Tony berührte ihre Schulter.

»Uschi… Uschi, sag doch etwas. Hast du eine Ahnung, was das bedeutet? Was ist mit Moni passiert? Spukt es in diesem Haus?«

Uschi preßte die Lippen zusammen. Sie berührte die Wand, die Fototapete mit beiden Händen und versuchte, mit der Kraft ihrer Gedanken ihre Schwester zu erreichen. Aber es gelang ihr nicht.

»Sie ist zu weit fort, Tony«, sagte sie leise. »Ich glaube, mit normalen Mitteln ist hier nichts zu machen. Sag mal - hast du zufällig Ahnung von Magie?«

Da sah er sie mit offenem Mund staunend an, als sei sie ein Gespenst.

***

Die Bahnverbindung war ungünstig, und Zamorra wollte es Raffael nicht zumuten, zum Abholen bis nach Paris zu fahren. So besorgte er einen Mietwagen, den er in Feurs abgeben konnte und beorderte Raffael telefonisch dorthin.

Zamorra fuhr vorsichtig. Er rechnete mit einem Zwischenfall. Aber in den drei Stunden, die er bis nach Feurs benötigte, geschah überraschenderweise nichts. Er gab den Wagen an einer Tankstelle ab, die Vertragspartner des Autovermieters war und eigentlich um diese Zeit nicht mehr geöffnet hatte, aber man kannte Zamorra in der kleinen Stadt Feurs.

Wenig später erschien Raffael mit dem Mercedes. Von Feurs bis in das kleine Dorf unterhalb von Château Montagne und die private Serpentinenstraße hinauf waren es nur wenige Minuten. »Ich habe vorhin Nachrichten im Autoradio gehört«, sagte Raffael. »Das Flugzeug, mit dem Sie eigentlich nach Lyon fliegen wollten, hat auf halber Strecke eine Notlandung durchführen müssen. Eines der beiden Triebwerke ist ohne ersichtlichen Grund in Brand geraten.«

Nicole und Zamorra sahen sich vielsagend an.

»Also haben sie unsere Spur verloren«, murmelte Zamorra. »Wer immer auch ›sie‹ sind. Dieses rotschuppige Echsenwesen geht mir nicht aus dem Kopf.«

Château Montagne war unverändert wie immer. Die magische Abschirmung hielt feindliche Einflüsse fern. Aber irgendwie hatte Zamorra in diesem Moment das Gefühl, daß das vielleicht falsch war. Daß sie ihn auch von dem Kontakt zum Unbekannten abschirmte.

»Vielleicht solltest du jetzt doch versuchen, etwas zu erkennen«, schlug Nicole vor. »Jetzt kann kein Flugzeug mehr in Gefahr geraten, wenn du schlafende Löwen weckst. Und wenn du selbst es nicht sein solltest - ich bin neugierig. Ich will wissen, wer dahintersteckt und wahrscheinlich auch für den Brand des Flugzeugsmotors verantwortlich ist. Solche Zufälle gibt’s nicht.«

Zamorra nickte.

»Einverstanden«, sagte er. »Ich probiere es aus. Aber vielleicht wäre es gut, wenn du dabei bist. Möglicherweise muß ich auf deine Hilfe zurückgreifen.«

Nicole besaß schwache Para-Fähigkeiten, die die des Professors durchaus ergänzen konnten. Gemeinsam gingen sie nach unten in jenen großen Raum, den Zamorra für magische Experimente eingerichtet hatte. Auch hierbei war die Abschirmung des Châteaus von Vorteil. Schwarzmagische negative Kräfte konnten von hier aus erfaßt werden, aber ihrerseits nicht nach Zamorra greifen. Die Abschirmung war »semipermeabel«, also nach einer Richtung durchlässig, aus der anderen dagegen absolut dicht.

Dennoch sicherte Zamorra sich stets noch einmal besonders ab, wenn er magische Handlungen durchführte. Wenn er mit Hilfe seines Amuletts und seiner Para-Kräfte geistig nach einer dämonischen Wesenheit oder einem von dämonischen Kräften hervorgerufenen Ereignis »tastete«, wollte er selbst nicht einmal bemerkt werden, um die fremde Macht in Sicherheit zu wiegen.

Manche Dämonen waren stark genug, den geistig-magischen »Radarstrahl« zurückzuverfolgen, sobald sie sich beobachtet fühlten, und daraus zu erkennen, mit wem sie es zu tun hatten. Und auch wenn sie Zamorra innerhalb der Abschirmungen des Châteaus nichts anhaben konnten, wußten sie dann, wer ihr Gegner war und konnten entsprechende Fallen vorbereiten.

Auf dem Boden des Raumes war an einer Stelle mit präparierter, aufgeladener Farbe ein dauerhafter Drudenfuß im Schutzkreis aufgemalt. Zamorra umgab ihn mit Kreidesymbolen, die dem jeweiligen Zweck angepaßt waren. Er zeichnete die Symbole frei aus dem Kopf. Sorgfältig fügte er eines ans andere. Nicole, in Sachen Magie kaum weniger bewandert als er, fungierte als Qualitätskontrolle und gab acht, daß auch Flüchtigkeitsfehler nicht unbemerkt blieben.

Schließlich war Zamorra fertig.

Er trat in den Schutzkreis und ließ sich in der Mitte des fünfzackigen Innensterns im Schneidersitz nieder. Nicole setzte sich ihm gegenüber so, daß sie leicht vorgebeugt mit ausgestreckten Armen seine Schläfen berühren konnte. Zamorra selbst umfaßte mit beiden Händen Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett.

Er versetzte sich und Nicole mit einem psychischen Schaltwort in Halbtrance. Zu dieser Methode der Selbstversenkung war er schon vor langer Zeit übergegangen. Er ersparte sich damit zeitraubende meditative Beruhigungsversuche. Manchmal konnte eine Sekunde Zeitersparnis lebensrettend wirken. Das war zwar hier mit ziemlicher Sicherheit nicht der Fall, aber Zamorra pflegte stets den einfachsten Weg zu gehen. Und der führte über die Autosuggestion.

Er lenkte seine Gedanken in die gewünschte Richtung, konzentrierte sich auf das Bild, das er im Flugzeug gesehen hatte. Die Felsenlandschaft, der Zentaur, die rotgeschuppte Drachenechse… Zamorras Gedanken wurden drängend, fordernd. Er wollte das Bild wieder sehen, nicht in seiner Vorstellung, sondern so intensiv, wie er es in der Flugzeug-Vision gesehen hatte.

Er spürte, wie von Nicole pulsierende Kraft ausging, die seine Gedanken verstärkten. Das Amulett selbst rührte sich nicht. Es ließ sich nicht aktivieren, blieb eine schimmernde silbrige Scheibe, handtellergroß und mit Schriftzeichen versehen.

Zamorra war noch soweit »wach«, daß er Handlungen vornehmen konnte. Das minderte zwar etwas die Konzentration, aber es störte ihn in diesem Fall nicht weiter. Da auf die gedanklichen Vorstellungen hin nichts geschah, griff er zum Radikalmittel und versuchte es durch Verschieben zweier Hieroglyphen zu aktivieren. Sie waren leicht erhaben gearbeitet und ließen sich normalerweise um Millimeter in ihrer Position verschieben wie Schalter, die danach von selbst in ihre alte Lage zurückkehrten. Dabei waren diese Zeichen alles andere als lose aufgesetzt. Sie saßen bombenfest auf ihrem Untergrund.

Zu fest!

Sie ließen sich nicht verschieben!

Das Amulett weigerte sich, aktiv zu werden!

In seiner Halbtrance konnte Zamorra keinen Ärger darüber empfinden, aber er fühlte einen Hauch der Enttäuschung. Das Amulett war unzuverlässig. Immer wieder mal versagte es den Dienst, aber wenn es aktiv war, dann war es superstark und mächtiger denn je. Doch was nützte es, wenn er sich nicht darauf verlassen konnte?

Es war wie blockiert.

Zamorra gab es auf. Statt dessen verstärkte er seinen eigenen Einsatz und zog auch weitere parapsychische Energie von Nicole ab. Die Luft zwischen ihnen schien zu flimmern. Plötzlich sah Zamorra Schatten. Die Vision nahm Gestalt an, wie er sie im Flugzeug gesehen hatte. Der Angriff des Zentauren auf die Drachenechse…

Aber -da war noch etwas. Ein Gesicht, das geisterhaft durchscheinend vor der Vision schwebte. Das Gesicht eines hübschen Mädchens mit langem blonden Haar.

Zamorra kannte es. Er war nur nicht sicher, welches der beiden Mädchen es war, die nicht voneinander zu unterscheiden waren.

»Peters!« stieß er hervor.

***

»Ah«, raunte ein schwarz gekleideter Mann, der sich über eine metergroße Kristallkugel beugte. Seine Fingerspitzen drangen in die Kugel ein, und wabernde Flammenzungen glitten suchend über die Oberfläche. In der Tiefe der Kugel sprühten grelle Funken, aber sie konnten den Mann nicht blenden.

Der Fürst der Finsternis zeigte ein bösartiges Lächeln, als er den Kopf drehte und den Mann, der neben ihm stand und sein Gesicht hinter einer Silbermaske verbarg, ansah. »Er beißt an - und er wird relativ wehrlos sein. Sein Amulett ist abgeschaltet.«

Der Maskierte nickte unterwürfig.

»Soll ich mich weiter um ihn kümmern?«

»Ja«, sagte der Fürst der Finsternis. »Dir kann er mit dem Ju-Ju-Stab, falls er ihn benutzt, nichts anhaben. Übernimm du, was getan werden muß.«

»Ich höre und gehorche«, sagte der Maskierte.

Der Fürst der Finsternis beobachtete weiter, was die Kugel ihm zeigte. Am deutlichsten war das Amulett zu sehen, die Personen ringsum waren Schatten und die Umgebung kaum zu sehen. Aber Leonardo deMontagne kannte seinen Gegner gut genug, um selbst aus kleinsten Gesten wie Hochziehen der Brauen, Fingerbewegungen, zu erkennen, was Professor Zamorra plante.

Leonardo, der Fürst der Finsternis, kannte Zamorra viel besser, als dieser ahnte! Denn Leonardo beobachtete ihn nicht zum ersten Mal auf diese Weise…

***

»Magie?« stieß Tony Cramert hervor. »Glaubst du etwa an so was? Gehörst du auch zu diesen Irren, die Teufelsmessen abhalten und Ritualmorde begehen und so?« Er wich ein wenig vor Uschi Peters zurück.

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Nein, Tony«, sagte sie ernsthaft. »Zu diesen Leuten gehöre ich weiß Gott nicht. Und Magie muß nicht unbedingt gleichbedeutend mit Teufels- und Hexenkulten sein. Tony, es gibt unglaublich viele Dinge, die in der Tiefe des Geistes schlummern. Nenne mir eine vernünftige andere Erklärung dafür, daß Moni verschwunden ist, oder daß deine Hände in der Wand steckenblieben.«

Tony betrachtete seine geröteten Hände.

»Eine Halluzination«, sagte er.

»Glaubst du das wirklich?« fragte Uschi leise.

Er betrachtete die Abdrücke seiner Hände an der Fototapete. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er.

»Du hast also von Magie keine Ahnung«, erkannte Uschi. »Okay, da kann man nichts machen. Ich nehme an, daß es sich um eine Art Weltentor handelt. Aber ich weiß auch nicht, wie man das öffnen kann.«

»Weltentor? Ich verstehe das alles nicht. Sag mal, hast du etwa Erfahrung mit solchen Dingen? Kommen die öfters vor?«

Uschi hob die Schultern.

»Manchmal. Ich glaube, wir werden jemanden holen müssen, der Experte für solche Sachen ist. Bist du einverstanden?«

»Holen? Hierher?«

»Natürlich. Von Frankreich aus dürfte er kaum etwas unternehmen können, wenn sich das Weltentor hier befindet.«

Tony Cramert seufzte. Aber er sagte nichts mehr dazu. Er nickte nur und zeigte sich damit einverstanden, daß jemand aus Frankreich geholt wurde.

»Ich muß telefonieren«, erklärte Uschi. »Hast du Kleingeld?« In Tonys Wohnung gab es keinen Fernsprecher, aber hundert Meter vom Haus entfernt stand eine Telefonzelle. Unwillkürlich griff Tony in die Tasche, zog die Geldbörse und fischte einige Markstücke heraus. »Wieviel brauchst du?«

»Mal sehen. Auslandsgespräche sind teuer, ich nehme alles, was du geben kannst. Du bekommst es zurück.«

Tony winkte ab. »Vergiß es«, sagte er.

Uschi griff nach den Münzen, wollte die eigene Geldbörse aus der Jeans holen und stellte fest, daß sie nach dem Aufschrei nur im T-Shirt aus dem Bad gekommen war. Sie lächelte entsagungsvoll und verschwand, um sich wieder anzuziehen.

Tony Cramert achtete kaum auf die wenig verhüllten Reize des Mädchens. Seine Gedanken kreisten um das Unglaubliche, das hier geschehen war. Wieder tastete er die Wand ab. Aber sie war fest. Dennoch hatte er mit den Händen drin gesteckt, und dennoch hatte er Monica Peters in die Wand hinein gehen sehen!

»Ich träume«, murmelte er.

»Ich gehe jetzt«, hörte er Uschi rufen. »Machst du gleich wieder auf?«

»Ja«, sagte er.

Er ging in die kleine Küche. Im Kühlschrank stand die Whiskyflasche. Tony war alles andere als Alkoholiker, aber in diesem Moment war er der Ansicht, ein randvolles Wasserglas zu brauchen. Er schenkte sich ein und trank langsam. War das alles nicht vielleicht doch nur ein Traum? Aber im Bad lief die Waschmaschine mit Monicas Kleidung, und die beiden Mädchen waren nicht mehr im Haus; es war unwahrscheinlich, daß Monica nackt gegangen war.

Währenddessen hatte Uschi die Telefonzelle erreicht. Die Rufnummer vom Château Montagne in Frankreich kannte sie auswendig und begann zu wählen. Es dauerte endlos lange, bis endlich eine Verbindung kam. Aber nur Raffael, der alte. Diener, meldete sich. Uschi kramte ihre Französisch-Kenntnisse zusammen und fragte nach Zamorra oder Nicole, während der Einheitenzähler rasselte und in hohem Tempo Münzen verschlang.

»Der Professor ist gerade in den unteren Räumlichkeiten beschäftigt, Fräulein Peters, aber ich kann ihn gern holen…«

»Das dauert zu lange«, erkannte Uschi mit einem Blick auf die verbliebenen Münzen. Das war das Problem, wenn das eigene Telefon kilometerweit entfernt in einem anderen Teil der Stadt war… »Hören Sie zu, Raffael. Wir brauchen Zamorras Hilfe. Folgendes ist passiert…«, und sie erzählte in knappen Worten von Monicas Verschwinden. Sie beschrieb Tony Cramerts Adresse und den Weg dorthin.

»Ich werde es Monsieur Zamorra ausrichten«, versprach Raffael. »Ich bin sicher, daß er so schnell wie möglich kommen wird. Aber es ist schon spät, und der Weg nimmt einige Zeit in Anspruch. Es dürfte sich meiner bescheidenen Schätzung nach um die Kleinigkeit von etwa 800 Kilometern handeln. Selbst wenn Monsieur Zamorra sofort losfährt, wird er nicht vor dem Morgengrauen bei Ihnen eintreffen.«

»Hauptsache, er kommt überhaupt«, seufzte Uschi erleichtert. »Wenn es nicht gehen sollte - senden Sie bitte ein Telegramm. Die Wohnung hat kein Telefon, und ich weiß nicht, ob ich zwischendurch in unsere eigene Wohnung zurückkehre.«

»Selbstverständlich, Fräulein Peters. Darf ich mir noch einen Gedankensprung erlauben? Wo etwas verschwindet, kann auch etwas auftauchen. Vielleicht sollten Sie einige magische Zeichen anbringen und die Wohnung entsprechend sichern.«

»Wird gemacht, Raffael. Sie sind ein Schatz«, sagte Uschi und hängte ein. In der Tat hatte Raffaels Idee etwas für sich. Der alte Herr dachte mit! Nun, immerhin hatte er als Diener Zamorras im Laufe der Jahre auch so einige haarsträubende Situationen erleben müssen.

Uschi kehrte in das Mietshaus zurück, so schnell sie konnte. Sie hoffte, daß sich Raffaels Befürchtung als unbegründet erweisen würde.

***

»Peters?« echote Nicole im »Zauberkeller« von Château Montagne auf Zamorras erstaunten Ausruf. Die Konzentration der Halbtrance zerbrach, die Vision vor Zamorras geistigem Auge zerflatterte, löste sich einfach auf.

Zamorra nickte. »Ich habe eines der Peters-Mädchen gesehen. Es war, als würden zwei Dias ineinanderprojiziert. Erst die Felsenlandschaft mit Zentaur und Drachenechse, und dann das Gesicht. Also stecken die beiden auch mit in der Sache.«

Nicole seufzte. »Beide? Oder Uschi oder Monica?«

»Gesehen habe ich nur eine, aber unterscheiden konnte ich die beiden doch noch nie. Das klappt höchstens, wenn sie sich unterschiedlich kleiden.«

»Was ohnehin selten vorkommt«, schmunzelte Nicole. »Das kleiden, meine ich. Aber ich kann sie auch so unterscheiden.«

»Weiß der Himmel, wie du das machst«, sagte Zamorra. »Aber jetzt sind wir auch noch nicht klüger als zuvor. Es ist nur noch ein Rätsel hinzugekommen.«

»Das Amulett hat nicht reagiert, nicht wahr?«

Zamorra erhob sich. »Es ist, als sei es einfach blockiert. Vielleicht braucht es ein wenig Ruhe. Immerhin ist es in letzter Zeit ziemlich stark beansprucht worden.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, daß es Sinn hat, wenn ich den Versuch jetzt wiederhole. Belassen wir es dabei. Vielleicht sollten wir mal bei den Mädchen in Deutschland anrufen.«

Sie verließen Zamorras Zweckraum.

Raffael erwartete sie bereits. »Monsieur le professeur, da war ein Anruf aus Deutschland für Sie. Aus Münster in Westfalen. Uschi Peters war am Apparat…«

»Oh«, machte Nicole.

»Erzählen Sie, Raffael«, bat Zamorra und lauschte. Der Diener wiederholte wortgetreu alles, was Uschi ihm erzählt hatte.

»Fast 800 Kilometer«, flüsterte Nicole. »Und das jetzt, bei Nacht.«

Zamorra achtete nicht darauf. »Ein Weltentor«, überlegte er. »Ein Tor in einer Zimmerwand, das sich öffnet und schließt… das ist in dieser Form neu. Spiegeltore haben wir schon gehabt, Höhleneingänge und massive Felsen, auch Tore unter freiem Himmel wie das unten in Bayern in der Nähe des Chiemsees, das jetzt nicht mehr existiert. Aber in einer Hauswand, in Etagenhöhe…?«

»Den Zwillingen fällt auch nichts mehr ein«, lästerte Nicole. »Immer verschwindet die eine irgendwo, und die andere braucht unsere Hilfe, um sie zurückzuholen.«

Erst vor kurzen war das der Fall gewesen. Aber da hatte es sich um etwas gehandelt, das ein künstlich geöffnetes Tor nicht nur von einer Welt in die andere, sondern auch durch den Abgrund der Zeit führte. Sie waren tief in der Vergangenheit jener Welt gelandet, die Straße der Götter genannt wurde.

Jetzt waren die beiden Mädchen also wieder in Deutschland. Sie besaßen eine kleine Wohnung irgendwo im Stadtkern von Münster nahe der Universität, wo sie Sozialpädagogik studiert hatten. In letzter Zeit waren sie aber beide eher zu Weltenbummlerinnen geworden und hatten einen etliche Monate dauernden USA-Trip hinter sich gebracht.

Und immer wieder kreuzten sich ihre Wege…

Zamorra seufzte.

»In Ordnung«, sagte er. »Fahren wir hin.«

»Schaffst du das überhaupt?« fragte Nicole. »Ich weiß nicht… noch bin ich fit, aber ich weiß, daß ich im Laufe der nächsten drei, vier Stunden erheblich abbauen werde.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Dann fährst du zuerst, und ich klappe die Augen zu. Wenn’s so früh nicht mehr geht, löse ich dich ab. Am besten fahren wir über Mühlhausen und so früh wie möglich über die Grenze. Deutsche Autobahnen sind schneller als unsere…«

»Und voller Baustellen«, ergänzte Nicole spöttisch. »Gut, Raffael darf unsere Koffer neu packen, ich stelle mich derweil unter die Dusche. Du kannst das Päckchen mit dem Traubenzucker einpacken, cherie.«

Zamorra küßte sie auf die Wange. »Mach schnell. Uschi hat es bestimmt nicht ohne Grund so dringend gemacht. Und ein Weltentor, das anscheinend ferngesteuert ist, kann eine heimtückische Angelegenheit sein.«

Nicole nickte. »Ich bin schon weg - dauert fünf Minuten…«

Zamorra betrachtete nachdenklich das Amulett, das sich auch jetzt nicht aktivieren ließ. Es war wie ein toter, silbern schimmernder Gegenstand ohne jegliche besonderen Kräfte. Er fragte sich, was das Gesicht von Monica -sie mußte es seiner Vermutung nach sein — in der Vision zu suchen hatte. Wie hing das alles miteinander zusammen? Zamorras Vision im Flugzeug, Ted Ewigks Dhyarra-Vision, das Verschwinden der Telepathin… wie paßten diese Teile des Puzzles zusammen?

Und wer oder was steckte hinter dem Weltentor? Der Zentaur erinnerte Zamorra an die griechische Mythologie. Erinnerungen erwachten. Odysseus… Zeus, der damals der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war, ehe er vor Jahrtausenden in die Straße der Götter überwechselte…

Eine verrückte Idee durchzuckte Zamorra. Sollten die Ewigen der Dynastie wieder ihre Hände im Spiel haben? Hatte Ted Ewigk deshalb etwas mitbekommen?

Auszuschließen war es nicht…

***

Monica Peters war irritiert stehengeblieben. Verblüfft sah sie sich um. Gerade noch war sie doch in Tonys Schlafzimmer gewesen, hatte vor der Tapete gestanden. Und jetzt war sie im Wald… auf einer Steintreppe…?

Hier stimmte etwas nicht!

Das war kein Foto. Das konnte auch kein Traum sein, dafür war es zu realistisch. Zweige bewegten sich im Wind, hier und da sank ein gelbes oder braunes Blatt zu Boden. Tierstimmen erklangen in weiter Ferne. Es raschelte, und es duftete nach herbstlichem Wald.

Monica hatte genug erlebt, um zu wissen, was ihr zugestoßen war. Sie war durch ein Tor zwischen den Dimensionen in eine andere Welt geraten!

Aber befand dieses Tor sich schon immer hier - oder war es erst durch das Anbringen der Tapete entstanden?

Wie dem auch sei - sie mußte zurück. Sie wandte sich um und lief die paar Stufen wieder hinunter, die sie in den Wald hinauf gestiegen war, aber dann hatte sie am unteren Ende der Treppe schon die ersten Meter zurückgelegt und befand sich immer noch nicht wieder in Tonys Zimmer!

Sie blieb stehen und sah sich um. Da war die Treppe, wie sie sie vom Zimmer aus gesehen hatte. Da war der Wald. Aber der Weg zurück war verschwunden. Das Zimmer schien nicht mehr zu existieren.

»Verflixt noch mal«, murmelte Monica verärgert und kehrte wieder zur Treppe zurück. Noch einmal versuchte sie, das Zimmer zu erreichen.

Es gelang ihr wieder nicht!

Das Tor zwischen den Dimensionen schien eine Einbahnstraße zu sein.

Sie entsann sich des Gefühls, beobachtet zu werden. Von Anfang an hatte sie gespürt, daß hinter dieser Wand, hinter dieser Tapete etwas sein mußte. Jetzt wußte sie es. Eine andere Welt.

Aber was für eine Welt? War es eine Landschaft der Erde und hatte sie durch das Tor nur diesen anderen Teil, vielleicht auf der gegenüberliegenden Seite des Erdballs, erreicht? Oder war sie in eine parallele Welt, in ein anderes Universum geraten?

Augenblicke später bekam sie die Antwort.

Zentauren gab’s auf der Erde nicht. Die griechischen Sagen berichteten zwar davon, und auch Zamorra hatte einmal erzählt, bei einer Zeitreise durch die Vergangenheit einem dieser Fabelwesen begegnet zu sein. Aber diese Geschöpfe konnten schwerlich auf der Erde selbst entstanden sein. Vielleicht waren sie von andersher gekommen…

Hier aber war einer. Genauer gesagt - eine Denn der Oberkörper dieser Mischung aus Pferd und Mensch war unverkennbar weiblich. Schlank und weich wirkend, mit einem glatten Gesicht und blonder Haarflut unter einem gehörnten Kampfhelm, der den größten Teil des Kopfes schützte. Der Mischkörper schimmerte zartrosa, war in der menschlichen Hälfte glatthäutig, in der tierischen mit violett schimmerndem Fell bedeckt. Das Blond des Kopfhaares setzte sich im Pferdeschweif fort, eine Farbmischung, die gar nicht zusammenpassen wollte.

Über den Pferdekörper waren einige Waffen und undefinierbare Gegenstände in Futteralen geschnallt, und in der Hand hielt die Zentaurin einen dreizackigen Wurfspeer mit einer Spitze, die wie polierter Stahl schimmerte.

Die Zentaurin stand zwischen den Bäumen und sah zu Monica Peters herüber. Die Telepathin, deren Para-Gabe im Moment des Wechsels in die andere Welt erloschen war, weil es keine direkte Verbindung zu Uschi mehr gab, fröstelte leicht.

Die Zentaurin hob die freie Hand. Leicht neigte sie den Kopf zum Gruß. Dann bewegte sich der Pferdekörper näher heran. Der Hufschlag klang dumpf auf dem Boden, und Laub raschelte, als es niedergetreten oder aufgewirbelt wurde.

Monica glaubte zu träumen.

Aber im nächsten Moment wurde der Traum zum Alptraum, als von rechts Äste brachen und ein massiger Körper sich erstaunlich schnell durch das Unterholz heranwälzte. Monica sah einen riesigen Echsenschädel, dem eines Krokodils ähnlich, aber nicht braungrün, sondern rötlich! Das Maul war weit aufgerissen, und die Riesenechse, deren Länge nicht abzuschätzen war, schleuderte sich förmlich heran.

Monica schrie auf.

Da war die Zentaurin mit einem wilden Sprung heran. Der Oberkörper bog sich herab, und eine Hand streckte sich nach Monica aus.

»Schnell«, schrie die Zentaurin.

Monica griff zu. Die Zentaurin riß sie mit erstaunlicher Kraft empor und gab ihr dabei einen Schwung, der Monica schon halb auf den Pferderücken schleuderte. Sie faßte mit der anderen Hand nach, hielt sich krampfhaft fest und zog sich dann endgültig auf den Pferderücken. Kaum saß sie, als die Zentaurin herumwirbelte und aus dem Stand mit weiten Galoppsprüngen das Weite suchte.

Da, wo sie gerade noch gestanden hatte, prallte der Körper der Riesenechse auf. Monica sah Klauen und Zähne und Hornschuppen. Die Echse fauchte und setzte erneut zum Sprung an. Sie war riesig.

Aber die Zentaurin war schnell. Sie jagte durch eine schmale Schneise im Wald, zwischen mächtigen Baumriesen hindurch, die so eng standen, daß die Drachenechse Schwierigkeiten bekam, zu folgen. Sie blieb schon bald schnaufend und rauchspeiend zurück. Ein klagendes Gebrüll hallte hinter den Fliehenden her.

Allmählich fiel die Zentaurin aus dem Galopp in einen lockeren Trab, folgte aber weiter gewundenen, schmalen Pfaden. Monica versuchte sich den Weg zu merken, aber nach dem fünften - oder war es der sechste?

- Wechsel auf einen anderen Pfad gab sie es auf. Dieser Wald war ein Labyrinth.

Es würde schwer werden, den Weg zurück zur Steintreppe und zum Weltenstahltor zu finden.

Wenn es dieses Tor noch gab…

***

Die Drachenechse wußte jetzt, was das Mensch-Pferd getan hatte. Es hatte mit der Zauberstimme ein Loch in der Welt geöffnet und einen Menschen herüberkommen lassen.

Einen Menschen!

Im Bewußtsein der Drachenechse gab es so etwas wie einen Kurzschluß. Sie griff sofort an. Sie achtete nicht mehr darauf, wie gefährlich das Mensch-Pferd ihr werden konnte, sondern brach sich ungestüm ihre Bahn durch den Wald dorthin, wo das Tor entstanden war.

Die Drachenechse griff an!

Doch das Mensch-Pferd reagierte schneller. Es packte den Menschen, schleuderte ihn förmlich auf seinen Rücken und galoppierte davon, so schnell und durch solche Wege, auf denen die Drachenechse nicht so schnell vorankam wie sie es eigentlich gewollt hatte. Die ersten Bäume brachen unter der Kraft der Echse, aber dann ging es nicht mehr so rasch. Sie blieb förmlich im Gehölz stecken.

Das Mensch-Pferd konnte triumphieren. Die Drachenechse glaubte förmlich das lautlose Hohngelächter zu vernehmen.

Wütend arbeitete sich die rotschuppige Echse rückwärts wieder frei und kehrte zu der Stelle zurück, an der der Mensch aus dem Loch in der Welt getreten war.

Ein Mensch in dieser Welt! Das war seltsam und vielleicht auch ein wenig bedrohlich. Menschen hatten hier nichts verloren. Warum hatte das Mensch-Pferd den Menschen geholt?

Die Echse versuchte, das Tor zu finden. Sie schob sich über die Stufen der Steintreppe, die vor Jahrhunderten von den Göttern selbst angelegt worden war, als hier ein Tempel gebaut worden werden sollte. Doch der Tempel war nie zustandegekommen. Die Drachenechse hatte es verhindert.

Und plötzlich sah die Drachenechse in eine andere Welt!

Und die war verblüffend klein.

***

»Hast du etwas erreichen können?« fragte Tony Cramert, als Uschi wieder in seiner Wohnung auftauchte.

»Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn Zamorra nicht kommt«, sagte Uschi. »Ich denke, daß er in den frühen Morgenstunden hier sein kann, wenn er sich beeilt. Sag mal, du riechst etwas nach Whisky…«

»Ja. In der Küche steht das Glas.«

Es war noch halb voll. Uschi Peters nippte ebenfalls an dem Getränk. Wohler war es ihr danach nicht, aber der Alkohol vertrieb vorübergehend die innerliche Kälte, die sich seit dem Verschwinden ihrer Schwester in ihr ausbreitete. Doch Alkohol, wußte sie, war keine Lösung. Alkohol vergrößerte Probleme nur.

Wohldosiert, konnte er auch anregen.

Außerdem wärmte er auch »äußerlich«; draußen war es kühl geworden, und die letzten Meter vom Telefon bis zum Haus hatte sie im dünnen T-Shirt doch gefroren. Sie lehnte sich an Tony. Er streichelte ihren Arm.

»Wer ist dieser Zamorra?« fragte er.

»Ein Parapsychologe aus Frankreich«, sagte Uschi. »Professor Zamorra. Zwei Doktortitel, ein paar Dutzend Sachbücher und Hunderte von Artikeln über allerlei Phänomene des Übersinnlichen. Er wohnt in einem Schloß an der Loire, unten bei Feurs, Roanne…«

»Sagt mir alles nichts.«

»Lyon…«

»Das schon eher. So tief unten? Ist es da nicht besser, wenn er fliegt? Wir müßten ihn abholen…«

»Wie ich ihn kenne, wird er fahren«, erwiderte Uschi. »Zamorra wird dieses Weltentor wieder öffnen können. Er hat einige Erfahrung damit.«

»Du sprichst davon, als wäre es für dich alltäglich«, sagte Tony.

»Ist es leider auch«, erwiderte Uschi. »Hat sich im Schlafzimmer inzwischen etwas Neues ereignet?«

»Was meinst du damit?«

»Nun«, sagte Uschi langsam und gedehnt. »Es könnte sein, daß… etwas aus der Wand, aus diesem Foto-Wald, herauskommt… etwas, das nicht Moni ist.«

»Das ist doch verrückt!« entfuhr es Tony. »Was sollte das sein? Der Gehörnte mit dem Bocksfuß und dem hübschen Schwänzchen vielleicht?«

Uschi verzichtete auf eine Antwort. Was sollte sie darauf sagen? Und sie konnte Tonys Unglauben durchaus verstehen. Er war ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Wirklichkeit stand. Übersinnliches hatte in seinem Weltbild keinen Platz - bis jetzt.

Vielleicht würde sich das jetzt ändern…

Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Darin sah alles unverändert aus. »Hast du mal einen Filzstift?« fragte sie.

»Wozu?«

Sie streckte fordernd die Hand aus. Wenn sie ihm lange erklärte, was sie beabsichtigte, würde er doch nur protestieren und ihr nicht glauben. Eigentlich, dachte sie, hatte sie sich den Verlauf dieser Nacht doch ein wenig anders vorgestellt. Eine Flasche Wein, verträumte Musik aus dem Cassettengerät, ein wenig küssen und streicheln und kuscheln… aber jetzt war ihr der Sinn nicht mehr nach ein wenig Liebe und Zärtlichkeit. Monica war verschwunden, und geblieben war nur Leere und Einsamkeit, die auch der ungläubige Thomas Tony Cramert nicht ausfüllen konnte.

Er kam mit einem breiten Filzstift wieder. Uschi zog die Kappe ab und überlegte. Sie versuchte, sich die Schutzzeichen in Erinnerung zu rufen, die sie von Zamorra gelernt hatte. Sie durfte keine Fehler machen. Nur ein winziges Häkchen an der falschen Stelle, und der Schutzzauber war wirkungslos.

Stark würde er ohnehin nicht sein. Was die beiden Telepathinnen gelernt hatten, waren nur die Grundbegriffe. Aber Zamorra hatte es für sinnvoll gehalten, wenn sie sich zumindest in gewissem Umfang selbst vor Mächten der Finsternis schützen konnten. Ein Irrwisch oder Hilfsgeist, auch ein Vampir ließ sich von diesen Zeichen abschrecken. Bei einem echten Dämon wurde es schon schwieriger.

Aber zu stärkerer Magie gehörte mehr Wissen und Erfahrung, und die beiden Mädchen hatten einfach nicht genügend Gelegenheiten, sich intensiver damit zu befassen. Sie hätten sich für längere Zeit der lehrenden Obhut Zamorras oder auch des Druiden Gryf anvertrauen müssen. Aber das hörte sich einfacher an, als es war. Und Zauberbücher mit echter, wirklich wirksamer Magie, aus denen die beiden hätten selbständig lernen können, gab es weder in städtischen oder kirchlichen Bibliotheken, noch im Versandhandel. Die dort häufig angepriesenen Bücher waren in aller Regel das Papier nicht wert, auf dem sie gedruckt wurden.

Uschi holte mit dem Stift aus, um schwungsvoll das erste der notwendigen Bannzeichen neben die Fototapete an die frisch tapezierte Wand zu malen. Tony erkannte ihre Absicht und wollte dazwischengehen, um sie daran zu hindern. Er sah nur, daß die neue Tapete verschmiert werden sollte.

Er griff nach Uschis Hand mit dem Stift.

Aber er erreichte sie nicht mehr.

Denn im gleichen Moment geschah es, wovor Raffael Bois am Telefon gewarnt und was Uschi daraufhin befürchtet hatte.

Etwas anderes kam durch das Weltentor aus dem Wald, aus der Wand geschossen. Ein riesiger, krokodilartiger Schädel mit roten Schuppen und im aufgerissenen Maul mit einer Unmenge nadelspitzer Reißzähne versehen.

Das klaffende Echsenmaul zuckte direkt auf Uschi Peters zu!

***

Der Mann in der dunklen Kutte, dessen Gesicht von einer Silbermaske verdeckt wurde, war Magnus Friedensreich Eysenbeiß, Berater und linke Hand des Fürsten der Finsternis. Er hatte die Idee entwickelt und Leonardo deMontagne vorgelegt, und der Montagne hatte die ersten Fäden gezogen.

Jetzt lag es an Eysenbeiß, den Plan weiterzuführen. Er war fein gesponnen, so fein, daß Zamorra wahrscheinlich erst zu spät durchschauen würde, worum es ging.

Eysenbeiß machte sich dennoch keine Illusionen. Er rechnete trotz allem nur mit einer Erfolgsquote von dreißig Prozent. Trotzdem war es den Versuch wert. Zamorra mußte in Atem gehalten werden, damit er nicht bemerkte, was an anderen Stellen der Welt und der Hölle für Pläne gegen ihn geschmiedet wurden, die ihn schließlich irgendwann in den Strudel der Vernichtung reißen mußten.

Diese Aktion, die Eysenbeiß jetzt übernahm, war im Grunde kaum mehr als ein Ablenkungsmanöver mit dem Sinn, der Zamorra-Crew so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Eysenbeiß hatte da ein paar Tricks in der Hinterhand, von denen nicht einmal sein Herr und Meister etwas ahnte. Und es kam Eysenbeiß zugute, daß Leonardo deMontagne sich einmal wieder daran erinnert hatte, welche Macht er über Zamorras Amulett besaß. Immerhin hatte der jetzige Fürst der Finsternis es selbst lange genug besessen. Er konnte es aus der Ferne, aus Höllen-Tiefen heraus, manipulieren, wann immer er wollte. Und so hatte er es einfach wieder einmal stillgelegt. Zamorra würde es erst umständlich wieder zwingen müssen, aktiv zu werden.

Das kostete Zeit und Kraft und schwächte den Meister des Übersinnlichen.

Andererseits gewann Eysenbeiß dadurch einen unschätzbaren Vorteil. Denn er - besaß ebenfalls eines dieser Amuletts!

Nur er selbst wußte davon, niemand sonst. Es war eines der insgesamt sieben Amulette. Eines nach dem anderen hatte der weise Zauberer Merlin einst geformt und dabei experimentiert, aber keines hatte seinen Vorstellungen entsprochen. Schließlich war das siebte entstanden, das jetzt Zamorra besaß. Aber so wie ein Gerücht besagte, daß die sechs anderen Amulette zusammen dem siebten gleichwertig waren, so sagte ein anderes wiederum, daß alle sechs zusammen stärker waren als das siebte.

Es war nie der Beweis für die Richtigkeit der einen oder der anderen Behauptung erbracht worden. Eysenbeiß wußte auch nicht, wo die restlichen fünf Amulette sich befanden, die optisch nicht voneinander zu unterscheiden waren. Seines hatte er durch einen Zufall entdeckt, und bei der Eroberung waren die Peters-Zwillinge und sogar Professor Zamorra ganz in der Nähe gewesen, ganz dicht dran - in der Urzeit der Straße der Götter. Um so größer war Eysenbeiß’ Triumph gewesen.

Nicht einmal Leonardo deMontagne wußte etwas davon.

Und Eysenbeiß hütete seinen magischen Schatz sorgfältig. Denn er wollte nicht auf alle Zeiten der Berater des Höllenfürsten bleiben. Er wollte mehr, viel mehr! Und er wollte es vor allem Wang Lee Chan zeigen, der rechten Hand des Teufels. Der mongolische Leibwächter sah verächtlich auf Eysenbeiß herab und schikanierte und beleidigte ihn, wo immer er konnte. Eysenbeiß schluckte alles. Er wußte, daß er Wang eines Tages alles mit doppelter Münze zurückzahlen würde.

Sein Weg an den Gipfel der Macht hatte erst begonnen. Das erbeutete Amulett war dabei seine stärkste Waffe. Sein Trumpf…

Aber jetzt war erst einmal der Schlag gegen die Zamorra-Crew wichtig. Leonardo hatte den Köder ausgelegt, und Zamorra hatte, wie die Beobachtung durch die Kristallkugel ergab, angebissen, ohne zu wissen, worum es wirklich ging.

Eysenbeiß übernahm den Fall. Sein Fürst hatte andere Dinge zu tun. Er, der Emporkömmling, der einst selbst als verlorene Seele im Höllenfeuer brannte, hatte genug Neider in den eigenen Reihen, gegen die er sich als Dämonenherrscher behaupten mußte. Er war den meisten alteingesessenen Dämonen der Schwarzen Familie ein Dorn im Auge, und hinzu kam, daß er als Leibwächter und Berater zwei Sterbliche zu sich in die Höllen-Tiefen geholt hatte. Wang und Eysenbeiß. Das gefiel den Dämonischen nicht, und sie intrigierten gegen den Montagne.

Der war aber selbst ein Meister der Intrige und der Boshaft, nur hatte er in Eysenbeiß einen äußerst gelehrigen Schüler…

Eysenbeiß widmete sich der Welt der Felsen und Zentauren. Dort wurde es für ihn jetzt interessant.

***

Tony Cramert packte instinktiv zu und riß Uschi Peters zurück. Um Haaresbreite entging sie dem riesigen Rachen der rotschuppigen Echse. Cramert zerrte das blonde Mädchen zur Tür und schob Uschi hindurch auf den Korridor.

Die Drachenechse war förmlich erstarrt. Nur noch die gespaltene Schlangenzunge, die aus dem offenen Maul hing, bewegte sich leicht hin und her. Und die Augen rollten. Aus den Nüstern drang Dampf. Es begann nach Fäulnis zu stinken.

Atemlos starrte Tony Cramert den Schädel der Bestie an, der aus der Wand ragte. Es war ein unwirkliches, bizarres Bild. Vielleicht wäre es einfacher zu akzeptieren gewesen, wenn der Rest des Untiers sich im »Wald« der Fototapete abgezeichnet hätte. Aber da war nichts. Im Bild sah es aus, als hinge der Schädel frei in der Luft über der Steintreppe.

»Raffael hatte recht«, keuchte Uschi. Sie stand auf den Zehenspitzen und versuchte über Tonys Schulter zu sehen. Sie wartete förmlich darauf, daß das Ungeheuer weiter aus dem Weltentor hervorkroch. Aber das geschah nicht.

»Verdammt, ich kann das einfach nicht verstehen«, flüsterte Tony. »Vorhin war die Wand doch wieder fest, und jetzt…«

»Das ist auch für mich ein Rätsel«, erklärte Uschi. »Ob das Biest jetzt festsitzt, weil es sich nicht mehr bewegt?«

Tony zuckte mit den Schultern.

Uschi wußte hinterher nicht, wieviel Zeit vergangen war. Waren es nur Sekunden gewesen, oder lange Minuten? Plötzlich klappte das Maul zu, ließ nur noch die gespaltene Zungenspitze herausschauen - und der mächtige Schädel zog sich in die Wand zurück. Nur der Fäulnisgestank, der aus Rachen und Nüstern des Ungeheuers gedrungen war, erfüllte noch das Schlafzimmer.

»Pfui Teufel«, regte Tony sich auf. »Hoffentlich kriegen wir den Gestank jemals wieder heraus…«

Wenn das deine einzigen Sorgen sind… dachte Uschi, den Filzstift noch immer in der Hand. Sie war nicht sicher, ob das Ungeheuer nicht irgendwie auf den Versuch, das Weltentor abzusichern, reagiert hatte und das Anbringen der Bannzeichen hatte verhindern wollen. Sie entsann sich an Monicas Gefühl des Beobachtetwerdens. Lauerte da drüben auf der unbegreiflichen anderen Seite jemand oder etwas, der dieses Tor unter seiner Kontrolle hatte und jeden Eingriff verhinderte?

Uschi wußte es nicht. Und sie wollte es auch nicht allein herausfinden. Aber angesichts des Echsenschädels bezweifelte sie plötzlich, daß Monica drüben eine reelle Überlebenschance hatte.

Warum nur war sie durch das Tor getreten?

Langsam ging Uschi wieder auf die Fototapete zu. Sie rechnete jeden Moment mit dem abermaligen Auftauchen des Schädels. Was dann?

Aber sie mußte es hinter sich bringen. Entschlossen legte sie die letzten Meter zurück, bereit, jederzeit zurückzuspringen.

»He, willst du es darauf anlegen, daß du gefressen wirst?« rief Tony ihr von der Tür aus zu.

Sie achtete nicht darauf. Blitzschnell malte sie eines der Abwehrzeichen rechts neben die Fototapete.

»Hör auf!« schrie Tony aufgeregt. »Du ruinierst die frische Tapete!«

»Die läßt sich wieder erneuern«, erklärte Uschi kühl. Sie betrachtete die Zeichnung. War sie korrekt, oder mußte noch etwas daran verbessert werden? Wenn ihr Gedächtnis sie nicht im Stich ließ, mußte das Symbol richtig sein. Sofort malte sie das nächste darunter.

»Glaubst du, ich habe soviel Geld, daß ich die Wohnung zweimal tapezieren kann?« fragte Tony verärgert und marschierte auf Uschi zu. Die achtete nicht auf ihn und setzte soeben das dritte Zeichen. Diesmal befand es sich links oben. Uschi wartete förmlich darauf, daß irgend etwas geschah, daß die Echse wieder erschien oder sonst etwas passierte. Aber das Weltentor in der Wand blieb ruhig, spie keinen mörderischen Wächter aus.

»Hör auf, verflixt noch mal!« protestierte Tony, als das vierte Zeichen angebracht wurde. Das fünfte kam auf den Fußboden. Uschi trat ein paar Schritte zurück, prallte dabei gegen Tony und spürte die Wärme seines Körpers, als er sie jetzt festhielt.

Die Zeichen befanden sich an den Eckpunkten eines imaginären Fünfecks wie die Spitzen eines Drudenfußes. Das mußte genügen. Uschi wagte nicht, Linien über die Fototapete zu ziehen. Zum einen, weil das Bild wahrscheinlich einmalig und zudem für Tony teuer war, zum anderen aber, weil sie befürchtete, damit doch noch Reaktionen hervorzurufen. Vielleicht würden die Linie in die Wand eindringen und dabei mehr zerstören, als sie halten sollten.

»Ich glaube, du bist verrückt«, sagte Tony leise.

»Es sind Sperrzeichen«, sagte sie. »Ich hoffe, sie schotten das Tor jetzt ab, daß nichts mehr hindurchkommt. Wenn Zamorra kommt, werden wir sie wieder entfernen. Es reicht, wenn dann die bemalten Tapetenstreifen abgerissen und erneuert werden. Es reicht auch, wenn nur ein Zeichen verwischt und die anderen überklebt werden.«

»Wahnsinn. Und du bist sicher, daß das keine Spinnerei ist?«

»Wir werden sehen«, sagte Uschi. Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Ich kann nur hoffen, daß das Ding zu ist. Vielleicht heben wir jetzt ein paar Stunden Ruhe ohne Überraschungen wie die durch dieses rote Riesenkrokodil.«

»Uschi… bist du sicher, daß du keinen Fehler gemacht hast? Falls das wirklich funktioniert«, setzte er nachdenklich hinzu.

»Wieso?«

»Wenn nichts mehr von drüben nach hier herein kann, dann kann auch Moni nicht zurückkommen! Oder gilt diese… Sperre für sie nicht?«

Uschis Augen weiteten sich.

»Du hast recht, Tony…«, flüsterte sie erschrocken. »Dann ist sie drüben gefangen. Aber… nein. Ich glaube nicht, daß sie es von sich aus schafft, zurückzukehren. Ich glaube eher, daß sie drüben gefangen ist.«

Oder tot, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie konnte nicht sicher sein. Die andere Dimension war zu weit fort. Es gab keine Verbindung, die Sicherheit gab. Uschi hätte schon selbst hinüberwechseln müssen.

Aber ihr Selbsterhaltungstrieb hielt sie davon ab. Sie würde drüben so hilflos sein wie ihre Schwester. Sie mußte Zamorras Ankunft abwarten. Der Parapsychologe besaß bessere Möglichkeiten als die Telepathin.

Uschi hoffte, daß Monica noch lebte, daß sie unverletzt geblieben war.

Aber das Aussehen des rotschuppigen Ungeheuers ließ nichts Gutes erwarten…

***

Die rote Drachenechse hatte eingesehen, daß sie nicht in den kleinen Raum hineinpassen würde. Es hatte keinen Sinn, durch das Weltentor zu gehen. Also zog sie sich wieder zurück.

Sie war überrascht. Da war ein Mensch gewesen, der dem vom Mensch-Pferd herübergelockten und entführten Mensch unglaublich glich. Zwar trug dieser Mensch, einer von zweien im Zimmer, Kleidung, aber das Gesicht war eindeutig dasselbe.

Die Drachenechse hatte derlei noch nie gesehen. Ihre Augen waren scharf genug, ihr Erinnerungsvermögen präzise genug, um Hunderte von Menschen voneinander unterscheiden zu können, wenn sie sie nur einmal gesehen hatte. Auch Ähnlichkeiten spielten da keine Rolle. Hier aber war es mehr als nur eine Ähnlichkeit.

Beide Gesichter waren gleich.

War etwa einer der beiden Menschen nicht echt, sondern nur eine magische Spiegelung? Darüber mußte die rotschuppige Drachenechse erst einmal nachdenken.

Sie zog sich zurück in die Felsenklippen, wo ihr eigentliches Zuhause war. Und sie fragte sich, was die Mensch-Pferde von den Menschen wollten.

***

Monica Peters glitt vom Pferderücken der Zentaurin, als diese anhielt. In der Mitte einer größeren Waldlichtung brannte ein kleines, rauchloses Feuer, um das sich andere Zentauren gruppiert hatten. Erwartungsvoll sahen sie der blonden Zentaurin und der Telepathin entgegen. Liebend gern hätte Monica in diesem Moment nach den Gedanken, wenigstens aber nach den Bewußtseinsinhalten der Hybriden getastet. Aber ohne ihre Schwester funktionierte die telepathische Gabe nicht.

Es waren etwa ein Dutzend dieser Mischwesen, die hier warteten. Ob sich noch welche in den Laubhütten am Rand der Lichtung befanden, konnte Monica nicht sagen. Über ihr bezog sich der Himmel mehr und mehr mit der Dunkelheit der Nacht. Ein paar Sterne schimmerten durch.

Das Feuer warf bizarre Schatten über die Zentauren.

Selbst für Monica, die fremde Welten zur Genüge kannte, war es ein seltsamer Anblick. Sie glaubte sich in die Kulisse für einen Fantasy-Film versetzt. Aufmerksam prägte sie sich die Einzelheiten dieses Zentauren-Dorfes ein. Auffällig war das völlige Fehlen von Blumen. Sicher, bei Nacht schlossen sich normalerweise alle Blüten, aber wenigstens die hätten erkennbar sein müssen. Aber eine Waldlichtung, auf der nicht wenigstens Unkraut blühte, das konnte es nicht geben.

Nicht um die Jahreszeit, die hier herrschte. Es war sommerlich warm. Monica war froh darüber, immerhin trug sie außer dem um die Hüften geschlungenen Handtuch nichts auf der Haut. Und für die Zentauren schien der Begriff Kleidung ebenfalls nicht zu existieren. Es wäre, überlegte Monica lächelnd, auch eine seltsame Vorstellung, wenn ein Pferd Hosen trüge…

Dafür trugen einige von ihnen Waffen und Teile von Rüstungen, wie die Zentaurin, die Morfica vor der Echse gerettet hatte. Schwerter, Dolche, Lanzen, Armbrüste, Helme, Schilde, Armpanzerungen, Kampfhandschuhe mit Eisenbeschlägen… so ziemlich alles, was man sich vorstellen konnte, war vorhanden. Aber keine Ausrüstung glich der anderen.

Monica drehte sich einmal um sich selbst. »Ich bin Monica«, sagte sie. »Habt ihr Namen?,«

Sie mußten ihre Sprache verstehen. Immerhin hatte »ihre« Zentaurin ihr das Wort »Schnell!« zugerufen, als sie nach Monica griff und sie auf ihren Rücken beförderte. Das bedeutete, daß eine Verständigungsbasis vorhanden war, auch wenn die Zentaurin sich während des Rittes durch den Wald schweigsam verhalten hatte.

»Wir haben Namen!« sagte die Zentaurin und ließ sich im Gras nieder. Sie schlug die Vorderläufe unter und betrachtete Monica interessiert. »Du kannst mich Roa nennen. Unsere Anführerin ist Gaa.« Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf eine andere Zentaurin, deren Haar und Fell weißlich grau waren und die einen mit goldenen Ziernägeln beschlagenen Helm trug.

Aha, dachte Monica. Hier geben also die Frauen den Ton an.

»Koo ist unser Schamane«, fuhr Roa fort und deutete auf einen Zentauren mit blauschimmerndem Kinnbart, der gut eine Elle lang war. »Er bestimmte, daß ich dich hierher holen sollte.«

»Sängerin Roa«, sprach Koo sie jetzt an. »Ist das Tor geschlossen?«

»Nein. Ich ließ es offen, wie dein Befehl lautete. Aber die rote Echse war da. Sie griff an, und ich mied den Kampf. Ich hoffe, daß ich nicht noch einmal weichen muß. Ich fieberte nach Drachenechsenblut.«

»Vielleicht wirst du es bald trinken, vielleicht auch nicht«, sagte der Schamane gleichgültig.

Ein wenig wunderte Monica sich, daß die Anführerin Gaa schwieg. Lagen die Machtverhältnisse etwa komplizierter, als Monica glaubte, oder gab es einen anderen Grund dafür? Die Grauweißhaarige betrachtete Monica nur, ohne sich in die Unterhaltung zu mischen.

»Was ist das für eine Welt, in die ich geraten bin?« fragte Monica.

»Du bist nicht geraten, sondern geholt worden. Von Roa, wie ich es ihr befahl«, sagte Koo. »Und du bist auch nicht hier, um Fragen zu stellen.«

Das klang nicht gerade freundlich, fand Monica. Entsprechend schärfer wurde ihr Ton. »Was soll das? Wer hat euch erlaubt, mich zu entführen? Bringt mich zum Weltentor zurück. Ich gehöre offenbar nicht hierher, ihr scheint mir deinen Worten nach nicht freundlich gesonnen. Also…«

Der Schamane hob eine Hand.

»Du führst eine kecke Rede, Menschenwesen«, sagte er. »Niemand muß uns erlauben, etwas zu tun. Wir benötigen dich. Also wirst du vorerst nicht in deine Welt zurückkehren, vielleicht nie.«

Monica preßte die Lippen zusammen. Plötzlich machten sämtliche Zentauren einen feindlichen Eindruck auf sie. Sie sah die Waffen blitzen und faßte einen verwegenen Plan. Vielleicht konnte sie sich den Weg zurück erzwingen…?

Sie fuhr herum und entriß Roa das in der Scheide steckende Schwert. Die Klinge pfiff durch die Luft, der Stahl blitzte im Schein des Lagerfeuers. Roa fuhr auf, wollte sich erheben. Aber diesmal war Monica schneller. Blitzschnell schwang sie sich auf Roas Rücken, umschlang den Oberkörper der Zentaurin mit dem linken Arm und ließ das Schwert in der rechten Hand vor dem Gesicht der Zentaurin aufblitzen.

»Wenn du dich wehrst, stirbst du, Roa«, warnte sie. »Das gilt auch für alle anderen. Ganz ruhig bleiben.«

Jetzt sprach die Anführerin Gaa. »Was hast du vor, Menschenwesen? Glaubst du, wir würden uns von dir zwingen lassen?«

»Wollt ihr Roas Tod verschulden?« fragte Monica. Die Schneide des Schwertes näherte sich Roas Hals. Die Zentaurin bewegte sich nicht. Sie versuchte weder, Monica abzuwerfen noch ihr das Schwert wieder zu entwinden. Sie ahnte, daß Monica in jedem Fall genug Zeit haben würde, sie zu töten oder wenigstens schwer zu verletzen. Roa war klug. Sie ging dieses Risiko nicht ein. Monica befand sich in der besseren Position.

Die anderen Zentauren lagen so, daß Monica den Rücken frei hatte. Sie konnte mit schnellen Rundblicken die gesamte Gruppe unter Kontrolle halten. Wenn einer der Zentauren zur Waffe greifen wollte, würde Monica es unweigerlich bemerken.

»Wir verschulden nicht Roas Tod«, sagte die Anführerin. »Aber wir lassen dich auch nicht gehen.«

»Roa wird sich jetzt ganz vorsichtig auf alle vier Beine erheben«, sagte Monica. »Und sie wird mich den Weg zurücktragen zum Weltentor. Niemand wird mir folgen. Ansonsten stirbt Roa.«

Sie bluffte.

Es wäre Mord. Sie würde es nicht fertigbringen, die Zentaurin zu töten. Sie hatte sogar Angst davor, ihr eine Verletzung zuzufügen - sei es aus Versehen, oder um mehr Nachdruck hinter ihre Forderung zu legen. Sie konnte nur hoffen, daß die Zentauren den Bluff nicht durchschauten.

»Nichts dergleichen«, sagte Gaa, »wird geschehen. Du gibst deinen Kampf auf, noch ehe er begonnen hat.«

Sie gab dem Schamanen einen Wink. Der hob eine Hand, ehe Monica ihre Drohung verstärken konnte. Es blitzte bläulich auf, und von einem Moment zum anderen glaubte Monica die Umgebung nur noch durch einen Farbfilter zu sehen.

Alles erhielt einen starken Rotstich. Nur das Aufblitzen, das immer wiederkehrte, war blau in diesem roten Farbenspiel, das keine Schattierung ausließ.

Mehr geschah nicht.

Aber Monica ließ die Hand mit dem Schwert sinken und löste ihren Griff um Roas Oberkörper. Langsam glitt sie vom Pferderücken. Roa entspannte sich offensichtlich erleichtert. Anscheinend hatte zumindest sie den Bluff nicht durchschaut.

Monica gab ihr das Schwert zurück, schob es sorgfältig in die Lederscheide. Dann setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich einer der Laubhütten am Rand der Lichtung. Dabei mußte sie an dem Schamanen vorbei, der jetzt rot leuchtete. Aber aus seiner Hand kam immer noch das blaue Aufblitzen, und jedesmal verstärkte es das Rotlicht unmerklich.

Kein Befehl wurde laut. Dennoch wußte Monica genau, was sie zu tun hatte. Sie betrat die Laubhütte, löste das Tuch um ihre Hüften und breitete es auf dem Strohlager aus, auf dem normalerweise wohl ein Zentaurenwesen zu ruhen pflegte. Jetzt streckte Monica sich auf dem Strohlager und auf ihrem Tuch aus.

Draußen auf der Lichtung hörte sie Roa singen. Es waren seltsame Laute, die Monica nicht verstand. Aber das Laub veränderte sich, die Zweige schlugen aus, neue Triebe entwickelten sich. Innerhalb weniger Minuten wuchs die Laubhütte völlig zu. Ihre Wände wurden zu einem undurchdringlichen Dickicht, aus dem kein Entkommen möglich war. Aber Monica berührte das nicht. Sie befand sich immer noch unter dem Einfluß des roten Leuchtens und wollte gar nicht mehr zurück in ihre Welt.

Ihr Denken war erloschen, ausgeschaltet. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr.

Gehorsam wartete sie ab, bis man sich wieder um sie kümmerte…

***

Zamorra und Nicole waren schneller vorangekommen, als der Parapsychologe befürchtet hatte. Er hatte sich mit Nicole beim Fahren abgewechselt, zwischendurch eine Kaffeepause an einer Autobahnraststätte eingelegt, und morgens gegen sechs Uhr erreichte der weiße Mercedes 560 SEL die erwachende westfälische Stadt. Zamorra orientierte sich an einer Stadtplantafel am Ortseingang und fand nach zwei Fehlversuchen die richtige Straße. Um diese Morgenstunde waren auch in der Innenstadt noch Parkplätze zu bekommen, und Zamorra parkte den Wagen direkt vor dem Haus, das ihnen beschrieben worden war.

Die Fahrt, fand er, hätte nicht viel länger dauern dürfen. Allmählich spürte er doch den zurückliegenden Streß.

»Hoffentlich geruht man überhaupt schon wach zu sein«, überlegte er. »Studenten pflegten meist die Vormittagsveranstaltungen ausfallen zu lassen und zu schlafen…«

»Du sprichst da aus Erfahrung, ja?« fragte Nicole schmunzelnd. Studiert hatten sie immerhin beide einmal. Nicole ging zur Haustür und suchte an den Klingelschildern den richtigen Namen. Den Knopf neben dem Schild »Cramert« begrub sie dauerhaft unter ihrem Zeigefinger. Währenddessen holte Zamorra das »Einsatzköfferchen« aus dem Wagen. Darin befanden sich allerlei magische Hilfsmittel, Kleinigkeiten und auch der Ju-Ju-Stab. Zamorra war mißtrauisch. Er befürchtete, daß bei Weltentoren auch Dämonen im Spiel waren, und wenn schon das Amulett den Dienst versagte, das er wie üblich am Halskettchen unter dem Hemd trug, wollte er wenigstens eine andere wirksame Waffe bereit haben.

Als er neben Nicole an der Haustür auftauchte, knirschte ein Schlüssel, und die Tür wurde geöffnet. Ein verschlafen aussehender junger Mann, ebenso unrasiert wie Zamorra nach der Nachtfahrt, öffnete.

»Ich bin Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Ich nehme an, daß ich das Vergnügen mit Herrn Cramert habe?«

Der junge Student nickte.

»Professor am Morgen heilt Kummer und Sorgen - hoffe ich. Kommen Sie herein. Es geht zwei Treppen hoch.«

»Ein Weltentor in dieser Nähe ist recht ungewöhnlich«, sagte Nicole verwundert.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Die meisten, die irgendwo in freier Luft enden, bemerken wir wahrscheinlich überhaupt nicht. Deshalb werden sie auch nicht benutzt. Es muß unzählige Berührungspunkte der Dimensionen geben, die wir überhaupt nicht finden können, weil sie für uns unerreichbar sind.«

»Wir sind froh, daß Sie so rasch kommen konnten«, sagte Cramert, während er die frühen Gäste in die Wohnung bat. »Stören Sie sich nicht an dem Durcheinander, aber hier wird tapeziert. Wurde, genauer gesagt. Fräulein Peters kocht gerade den Kaffee zum Frühstück. Sie trinken doch Kaffee?«

»Wir vertilgen auch ein halbes Marmeladenbrötchen«, sagte Nicole. »Wenn wir dürfen.«

»Selbstverständlich.«

Uschi kam aus der kleinen Küche und begrüßte Zamorra und Nicole mit Wangenküßchen. »Schön, daß ihr da seid. Raffael hatte mit seiner Warnung recht.« Sie sprudelte das spätabendliche Erlebnis förmlich heraus.

Zamorra schürzte die Lippen. »Ich sehe mir dieses Tor einmal an«, sagte er. »Darf ich?«

Cramert ging voraus ins Schlafzimmer. Zamorra betrachtete die Fototapete und die Anordnung der Symbole. Er sah Uschi an, die ihnen gefolgt war.

»Danach ist nichts mehr durchgekommen?«

»Nein. Die Zeichen haben gehalten.«

»Denkste«, verkündete Zamorra. »Die Zeichen bewirken überhaupt nichts. Hier fehlt überall der kleine Dreifach-U-Haken am rechten unteren Ende.«

Uschi wurde bleich. »Wie bitte!«

»Total vergessen, ja? Oh, Leute… seid froh, daß das keine Katastrophe gegeben hat. Habt ihr in diesem Zimmer geschlafen?«

»Nein.«

Zamorra zog einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Sakkos und fügte die fehlenden Schnörkel an einem der Symbole hinzu. »So sieht es aus, Uschi. Erinnerst du dich nicht?«

»Jetzt schon«, sagte die Telepathin betroffen. »Das muß ich total vergessen haben. Lieber Himmel…«

Nicole berührte ihre Schulter.

»Es ist nicht mehr passiert, dahingehend also kein Grund zur Aufregung. Ich schlage vor, daß wir erst einmal frühstücken und uns dann um dieses Tor kümmern. Es sieht ja sehr realistisch aus, das Bild. Wie echt. Am liebsten möchte ich in den Wald hineingehen und Pilze sammeln.«

»Irgend etwas ist da«, sagte Zamorra halblaut. Er streckte die Hand aus, stieß aber vor die feste, undurchdringliche Wand. »Das Amulett rührt sich nicht, aber irgendwie fühle ich ein seltsames Kribbeln. So, als würde ich beobachtet.«

Nicole nickte.

»Ich fühle es jetzt auch ganz schwach.«

»Das muß es sein, was auch Monica gefühlt hat«, sagte Uschi. Sie sprach gedämpft, daß Cramert nicht viel verstehen konnte. Zamorra begriff. Der junge Mann wußte nichts von den besonderen Gaben der Zwillinge.

Nicole blieb noch einen Moment zurück, während die anderen in die Küche gingen, wo das Frühstück wartete. Die Französin trat bis dicht an die Wand heran. Sie spürte das Verlangen erneut, in die Bildtapete hinein zu gehen und die Treppenstufen emporzusteigen. Aber sie konnte es leicht unterdrücken.

Aber blitzte es da nicht irgendwo im Unterholz auf, als sei dieser Wald lebendig? Schimmerte da nicht ein Augenpaar durch- das Dunkel des Hintergrundes?

Als Nicole genauer hinsah, war das Aufblitzen nicht mehr zu erkennen. Dennoch glaubte Nicole, daß sich da etwas bewegt hatte. Über dieser Tapete mußte ein Zauber liegen. Denn es war fraglich, ob das Weltentor vorher schon hier geöffnet gewesen war. In der Tapete mußte sich eine magische Kompomente befinden. Nicole wandte sich ab und folgte den anderen. Sie sah nicht mehr, wie sich für Sekundenbruchteile eine Zentaurengestalt im Hintergrund der Bild-Tiefe abzeichnete, um sofort wieder zu verschwinden.

»Woher haben Sie dieses Bild eigentlich, Herr Cramert?« erkundigte Nicole sich. »In einem ganz normalen Laden gekauft, oder in einem Supermarkt in der Heimwerkerabteilung, oder sonstwo…?«

»In einem Baumarkt. Es war ein Sonderangebot«, sagte Cramert. »Es war das letzte Bild mit diesem Motiv, die Serie muß wohl ausgelaufen sein. Deshalb war es auf die Hälfte des Preises reduziert. Na, da habe ich’s einfach mitgenommen. Ich dachte mir, ein Stück Wald in der Großstadt kann nicht schaden. Hätte ich es besser nicht getan.«

»Wer hat Ihnen die Fototapete verkauft?«

»Niemand. Ich griff einfach zu und habe sie dann an der Kasse bezahlt.«

»Also keine Beratung, kein Hinweis? Schade«, sagte Nicole. »Ich hatte gehofft, es gäbe auf diese Weise wenigstens eine Spur zu dem Urheber des Ganzen.«

»Du meinst, jemand habe das Weltentor von hier aus geöffnet?« fragte Uschi.

»Ich bin sicher, daß es nicht allein von der anderen Seite her geöffnet worden ist, auch wenn es durch eure Erlebnisse zunächst den Anschein hat«, sagte Nicole. »Aber in dem Fall hätte es auch früher schon Vorfälle gegeben, bei den früheren Mietern. Es hätte sich herumgesprochen, daß es in diesem Haus spukt. Oder haben Sie etwas in dieser Art gehört, Herr Cramert?«

»Nichts. Aber das besagt doch nichts. Ich kenne die Leute ja kaum…«

Nicole lächelte.

»In jedem größeren Mietshaus gibt es eine Klatschbase, die sich für alles und jeden interessiert und jeden anspricht, vor allem neue Mieter, um ihnen allerlei zu erzählen und sie andererseits wieder auszufragen.«

»Ja, Frau Selbmair«, grinste Cramert. »Aus dem Erdgeschoß. Am liebsten hätte sie bei meinem Einzug bestimmt, wohin meine Möbel kamen. Ich konnte sie nur mit Mühe aus der Wohnung fernhalten, und auch jetzt versucht sie immer wieder, hereinzukommen und zu schwatzen. Kein Tag, an dem sie mich nicht im Hausflur abfängt…«

»Oh«, sagte Uschi. »Dann wird sie ja jetzt auch einiges zu erzählen haben. Spätestens heute mittag ist dein guter Ruf ruiniert, Tony.«

»War diese Frau auch einmal drüben im Schlafzimmer?« fragte Zamorra.

»Nein.«

Zamorra seufzte. »Dann scheidet sie also auch als Manipulatorin der Wand aus. Verflixt. Keine Spur… das ist ärgerlich.«

»Ich nehme an, daß zwei Dinge Zusammenkommen«, versuchte Nicole eine Erklärung. »Da ist die Tapete, die mit Sicherheit magisch aufgeladen ist. Dafür spricht, daß sie ein Einzelstück war. Jemand hat es präpariert. Zum anderen wird hier schon ein Weltentor gewesen sein, aber eines, das geschlossen war. Das Anbringen der Tapete könnte es geöffnet haben.«

»Aber der Zufall ist doch ein wenig groß, nicht wahr?« warf Uschi ein.

»Ich glaube nicht an einen Zufall. Jemand muß alles genau beobachtet haben und hat ein wenig am Schicksalsrad gedreht. Aber da gibt’s eigentlich nur wenige, die dafür in Frage kommen.«

»Leonardo«, sagte Zamorra.

Nicole nickte. »Was mich nur wundert ist, daß er hier zuschlägt. Er kann nicht gewußt haben, daß Monica und Uschi hier sind. Es kann also kein Köder für uns sein. Das wäre nun doch etwas zu zufällig.«

»Oder es ist eine ganz kurzfristige, spontane Planung. Seit wann kennt ihr euch eigentlich?«

»Seit ein paar Tagen erst.«

»Also muß der Höllenfürst sehr kurzfristig zugeschlagen haben, wenn es Absicht ist. Desto größer sind die Chancen, daß die Planung fehlerhaft ist. Und ansonsten…«

»Wir dürfen die Gefahr dennoch nicht unterschätzen«, warnte Nicole.

Tony Cramert sah zwischen ihnen hin und her. Er war nicht ganz sicher, ob diese Leute das, was sie sagten, wirklich meinten, oder ob sie hier eine gigantische Show abzogen. Aber es klang alles so ernsthaft…

Zamorra nahm den letzten Schluck Kaffee und erhob sich.

»Wir werden das Tor jetzt öffnen«, verkündete er.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Mann mit der Maske, hatte die Hölle verlassen und war in die Welt geschritten, in der Zentauren und die Drachenechse lebten. Er führte das Amulett unter seiner braunen Kutte mit sich. Niemand ahnte, daß er es besaß. Auch die Zentauren nicht, in deren Walddorf Eysenbeiß schritt.

Von den Zentauren interessierten ihn nur Gaa, die Anführerin, und der Schamane Koo. Die Wesen, Mischung aus Pferd und Mensch, konnten ihn nicht irritieren. Er wußte, wie sie zustandegekommen waren. Was an ihnen Mensch war, sah nur menschlich aus, ohne es zu sein. Vor langer Zeit hatte jemand der Schöpfung ins Handwerk gepfuscht…

Die Zentauren ahnten es nicht einmal. Sie besaßen keine Erinnerung an die Vergangenheit. Sie kannten ihre Herkunft nicht und interessierten sich nicht für ihre Zukunft. Sie lebten nur für die Gegenwart. Und sie waren willige Werkzeuge…

Koo verneigte sich vor Eysenbeiß, der ihm das Sigill seines Herrn, des Fürsten der Finsternis, zeigte. Das Sigill gab ihm Macht.

»Wir hören deine Befehle, Herr«, sagte der Schamane. Die Anführerin nickte nur.

»Ich will das Mädchen sehen, das ihr herübergelockt habt«, sagte Eysenbeiß.

»Das Mädchen ist willenlos«, sagte der Schamane. »Es steht dir zur Verfügung.«

Eysenbeiß winkte ab. Er ließ sich von Koo zu der zugewachsenen Laubhütte führen. Der Schamane sang eine Öffnung in das dichte Geäst. Eysenbeiß schlüpfte hindurch.

»Hexe«, flüsterte er. »Wenn wir dich nicht noch brauchten, würdest du brennen. Aber mit dir müssen wir Zamorra ablenken.«

Er beugte sich über Monica Peters, die reglos auf dem Strohlager ruhte. Aus offenen Augen sah sie Eysenbeiß an, ohne ihn wirklich zu registrieren. Des Teufels linke Hand berührte Monicas Stirn mit drei Fingern. Eysenbeiß raunte leise Worte, die wie Messer schnitten. Monica zuckte heftig zusammen, verkrampfte sich. Aber als Eysenbeiß die Berührung beendete, entspannte sich der schlanke Körper des Mädchens wieder. Eysenbeiß richtete sich auf.

»Ja«, murmelte er. »Zamorra wird sich wundern, wenn er kommt.«

Er verließ die Laubhütte wieder, die hinter ihm erneut zuwucherte. »Ihr werdet die Fallen einrichten, wie ich sie euch zeige«, sagte er zu den Zentauren. »Folgt mir.«

Und er schritt voraus durch den Wald, um den Mensch-Pferden, wie die Drachenechse sie nannte, die Stellen zu zeigen, wo Fallen auf Zamorra warten sollten. In eine mußte er tappen.

Eysenbeiß’ Plan nahm Formen an. Er war froh, daß Leonardo ihm freie Hand ließ. Auch der Fürst der Finsternis brauchte nicht alles zu wissen, was Eysenbeiß plante…

***

Zamorra versuchte einmal mehr, das Amulett zu aktivieren. Aber es gelang ihm nicht.

»Gut«, sagte er. »Dann muß ich also den umständlicheren Weg wählen.« Er tastete die Wand wieder ab, die immer noch fest und undurchdringlich war. Er hatte gehofft, sie mit dem Amulett öffnen zu können. Aber die silbrige Scheibe pausierte immer noch.

Zamorra öffnete das Köfferchen. Nachdenklich betrachtete er die kleinen Dosen mit Extrakten und Pulvern, die Zauberwurzeln und Gemmen.

Schließlich öffnete er eines der Döschen und schüttete etwa einen Kubikzentimeter des darin befindlichen graublauen Pulvers auf die offene Handfläche. Dann nahm er das Feuerzeug aus der Tasche, das er vorsichtshalber immer mit sich führte.

Tony Cramert beobachtete ihn skeptisch. Er schien nicht so recht zu glauben, daß bei diesem Hokuspokus etwas herauskommen konnte. Zamorra brauchte seine schwachen Para-Gaben nicht einzusetzen, um Cramerts Gedanken zu erkennen. Sein Gesicht sprach Bände.

Zamorra schnipste das Feuerzeug an und hielt die groß eingestellte Flamme mit ausgestrecktem Arm zwischen sich und die Fototapete. Dann rezitierte er eine lateinische Zauberformel. Das alte Latein hatte sich als Sprache der Weißen Magie im Laufe der Jahrhunderte bewährt; Schwarzmagier pflegten die wesentlich geheimnisvolleren Worte dämonischer Sprachen zu verwenden.

Zamorra wiederholte den Zauberspruch zweimal. Beim letzten Mal streckte er die Hand mit dem Pulver aus, und als er das letzte Wort ausgesprochen hatte, blies er kräftig. Das graublaue Pulver flog auf die Wand zu. Ein Teil davon wurde durch die Feuerzeugflamme gewirbelt.

Das Pulver geriet noch im Flug in Brand, und dieser Brand erfaßte sofort auch die Partikel, die nicht direkt mit der Feuerzeugflamme in Berührung gekommen waren.

Tony Cramert riß Mund und Augen auf. Auch die beiden Mädchen staunten. Es war das erste Mal, daß Zamorra diesen Zauber verwendete, der einen verblüffenden optischen Effekt mit sich brachte.

Das brennende, fliegende Pulver formte ein regelmäßiges Siebeneck aus miteinander verbundenen Linien, die sternförmig auseinanderstrebten. Wie in Zeitlupe flog dieses feurige Siebeneck auf die Wand zu und berührte die Fototapete.

Aber sie geriet nicht in Brand.

Das magische Feuer schmolz sich förmlich in das Bild hinein. Graublaue Funken sprühten aus den Feuerlinien hervor. Das Siebeneck arbeitete sich in die Tiefe des Bildes hinein, schien plötzlich zu einem Bestandteil der Fotografie geworden zu sein und weiter hinten im Wald zu verschwinden. Es wurde tatsächlich perspektivisch kleiner.

Dann erlosch es.

Zamorra lächelte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, und er ließ das Feuerzeug einfach fallen. Er konnte es momentan nicht mehr halten. Die Flamme erlosch. Nicole streckte die Hand vor und fing es auf. Zamorra fühlte den Kräfteschwund, den das Öffnen des Tores verursachte. Alles hatte seinen Preis, vor allem die Magie.

»Es ist jetzt offen«, sagte er.

»Bist du okay?« fragte Nicole leise.

Zamorra nickte. »Ich denke schon. Ich werde hinübergehen.«

»Ich komme mit, mein Lieber«, sagte Nicole. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich dich allein in diese fremde Welt lasse.«

»Ich komme ebenfalls mit«, beschloß Uschi Peters. »Ich muß wissen, was mit Moni passiert ist.«

»Mitnichten«, sagte Nicole. »Du wirst hierbleiben, als Eingreifreserve. Wenn wir nach einer bestimmten Zeitspanne nicht wieder hier sind und auch nicht auf irgend eine Weise eine Nachricht zurücksenden konnten, informierst du am besten Gryf. Vielleicht ist er in seinem Haus in Wales erreichbar.« Sie nannte Uschi eine Telefonnummer. »Er soll sich dann der Sache annehmen.«

»Ich will doch hoffen, daß es nicht so weit kommt«, sagte die Telepathin. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie danach fieberte, mitzukommen und selbst aktiv zu werden. Aber Nicole hatte recht. Es war besser, wenn jemand zurückblieb, der nicht so ungläubig war wie Tony Cramert…

Zamorra nahm den Ju-Ju-Stab aus dem Koffer und verschloß diesen dann wieder. Ein Stück magischer Kreide und zwei Gemmen hatte er sich ebenfalls eingesteckt. »Paß auf das gute Stück auf, Uschi«, bat er. »Wir schauen uns diese Fremdwelt jetzt erst mal an.«

Vorsichtig streckte er die Hand aus. Sie drang mühelos in die Wand ein.

»Also dann«, sagte Zamorra und setzte sich in Bewegung. Er ging auf die Treppe im Bild zu, als sei sie echt. Und dann stieg er die Steinstufen hinauf.

Nicole sah ihn eindringen und einfach verschwinden. Die Wand hatte ihn verschluckt. Leichte Beklommenheit überkam die Französin. Dann aber gab sie sich einen Ruck und folgte dem Professor.

Von einem Moment zum anderen befand sie sich in einer anderen Welt. Sie sah Zamorra wieder vor sich, wie er ein paar Meter weiter über ihr auf den letzten Treppenstufen stand. Nicole wandte sich um und suchte das Weltentor. Aber sie fand es nicht.

»Wir sind abgeschnitten«, entfuhr es ihr. »Das Tor ist eine Einbahnstraße, cherie!«

Zamorra furchte die Stirn. »Bist du sicher?«

»Hast du die Stufen gezählt?« fragte Nicole. »Ich bin schon viel weiter unten, als ich es eigentlich sein dürfte! Ich müßte längst wieder im Zimmer sein. Aber hier ist kein Tor mehr.«

»Geschlossen haben kann es sich nicht«, sagte Zamorra. »Aber… irgend etwas stimmt hier nicht. Wenn wir nicht zurück können, wie konnte es dann diese rotschuppige Echse? Oder sollte sich zwischen ihrem Rückzug und jetzt etwas ereignet haben, das das Weltentor umpolte?«

»Vielleicht dein Versuch, es zu öffnen…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Etwas, das öffnet, kann nicht zugleich schließen. Das widerspricht allen Gesetzen der Logik und der Magie.«

»Und wenn es diese Gesetze in dieser Dimension nicht gibt?« fragte Nicole vorsichtig. »Es könnte ja sein, daß hier verschiedene Dinge anders sind.«

»In diesem Falle«, sagte Zamorra, »fragen wir diese rote Drachenechse selbst, wie sie es angestellt hat. Da kommt sie nämlich.«

Nicole erstarrte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie in die Richtung schaute, die Zamorra ihr wies. Da schob sich ein gewaltiges, rotes Ungeheuer mit riesigen Reißzähnen in einem aufklaffenden Maul durch den Wald heran, direkt auf die beiden Menschen zu.

Und die Drachenechse bewegte sich sehr schnell…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß befand sich ganz in der Nähe!

Er hätte sich von Koo, dem Zentauren-Schamanen, tragen lassen und war jetzt abgestiegen. Seine braune Kutte fiel im Unterholz des herbstlich werdenden Laubwerks nicht sonderlich auf. Eysenbeiß hatte die Kapuze tief über das Gesicht gezogen, so daß die Silbermaske nicht viel reflektierren konnte.

Koo befand sich ein paar Dutzend Meter weiter hinten. Er konnte sich mit seinem massigen Pferdekörper nicht so gut durch das Geäst zwängen wie der Kuttenträger. Eysenbeiß konnte nicht umhin, den Zentauren seine Anerkennung auszusprechen. Das Weltentor hatte einen eigenartigen Charakter. Es war keine Einbahnstraße, aber Menschen konnten es nur in einer Richtung passieren. Für Wesen wie die Zentauren oder die Drachenechse war es in beiden Richtungen benutzbar. Deutlich konnte Eysenbeiß den Schatten sehen, wo das Tor sich befand. Zamorra und Nicole hatten es nicht sehen können.

Eysenbeiß überlegte. Er sah die Drachenechse herankommen. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Aber er wollte jetzt auch nicht eingreifen. Dadurch würde er erkennen lassen, daß jemand die Ankömmlinge beobachtete und aktiv geworden war. Aber sie sollten beide zunächst im Ungewissen bleiben. So konnte Eysenbeiß nur hoffen, daß die Begegnung für ihn zufriedenstellend verlief.

Er mußte erst wissen, welche Waffen Zamorra mitgebracht hatte. Er hoffte, daß es der Ju-Ju-Stab war.

Am liebsten hätte er die Drachenechse vernichtet. Aber das durfte er jetzt nicht tun. Wahrscheinlich würde er den Plan ändern müssen. Denn wenn das geschah, was er befürchtete, dann nützten die Fallen nicht mehr viel…

***

Zamorra sah sofort, daß sie gegen die heranstürmende Drachenechse keine Chance hatten. Außer den Gemmen, der magischen Kreide und dem Ju-Ju-Stab hatten sie beide keine wirksamen Waffen bei sich, und selbst wenn das Amulett funktioniert hätte -Zamorra zweifelte daran, daß es gegen diese Drachenechse gewirkt hätte.

Jung-Siegfried hatte sich bestimmt wesentlich besser gefühlt, als er den Drachen erschlug, weil er wenigstens ein Schwert besaß. Zamorra und Nicole hatten nur ihre bloßen Hände.

»Weg hier«, rief Nicole. »Zwischen die Bäume, wo das Biest uns nicht mehr folgen kann!«

»Oder auf die Bäume hinauf«, überlegte Zamorra. Er sah, daß Nicole auf das Unterholz zulief, und folgte ihr in dieselbe Richtung. Er hörte schon das Schnauben des Atems der Bestie, die innerhalb weniger Augenblicke zum Greifen nah herangekommen war. Nicole warf sich förmlich ins Gesträuch und brach sich gewaltsam Bahn durch die Zweige. Die Bäume standen hier einigermaßen dicht, so daß sie hoffen konnte, das Biest möge steckenbleiben.

Zamorra machte es anders.

Er sah einen starken Ast über sich auftauchen, sprang ihn an und arbeitete sich mit einem kräftigen Klimmzug nach oben. Schon waren weitere Äste in Griffnähe, und er schwang sich aufwärts wie Tarzan. Unten hörte er das Knistern und Knacken, mit dem Nicole durch das Unterholz brach.

Da war die Drachenechse auch schon heran.

Wie eine überdimensionale Dampframme donnerte sie zwischen die Bäume und streifte den, auf den Zamorra sich geflüchtet hatte. Der Parapsychologe wurde kräftig durchgeschüttelt. Der Baum neigte sich, der gegenüberstehende wurde einfach von der schuppigen Masse abgeknickt.

Zamorra sah nach unten. Die gepanzerte Echse war jetzt direkt unter ihm. Daß er nach oben verschwunden war, schien sie nicht bemerkt zu haben, obgleich sie es doch gesehen haben mußte; dicht genug war sie hinter ihm gewesen. Konnte sie nur zweidimensional denken?

Der Professor überlegte. Wenn er sich fallen ließ und das Ungeheuer blendete, hatten sie vielleicht eine Chance… vielleicht konnte er den Ju-Ju-Stab durch die Augen stoßen. Aber damit war die Echse mit Sicherheit noch nicht ausgeschaltet. Wenn sie Pech hatten, war das eine Abart der vorsichtflutlichen Saurier, und die trugen das Gehirn bekanntlich nicht im Schädel, sondern als Nervenknoten an der Rückenwirbelsäule. Und da war mit Sicherheit kein Durchkommen…

Das Schwert Gwaiyur hätte Zamorra jetzt brauchen können, oder Michael Ullichs Klinge, die sogar Stein mühelos zerschnitt. Damit wäre es kein Problem gewesen, dieser roten Echse zuleibe zu rücken.

Wo war Nicole?

Zamorra hörte sie nicht mehr. Die Riesenechse schob sich auch nicht tiefer ins Unterholz, nachdem sie sah, daß sie nicht so schnell weiterkam, wie es eigentlich vonnöten war, um Beute zu machen. Sie schien also durchaus denken zu können. Langsam schob sie sich wieder rückwärts.

Zamorra hatte zu lange gezögert. Gerade noch hätte er sich auf den Drachenhals fallen lassen können, um die Augen zu erreichen und damit wenigstens einen Teilerfolg zu erzielen. Aber jetzt war der Kopf schon wieder zu weit zurück.

Und die Echse sah jetzt nach oben.

Das Maul mit den scharfen, spitzen Zähnen klaffte auf.

Zamorra hielt den Atem an. Er konnte nicht mehr weiter hinauf. Die Äste befanden sich in ungünstigen Positionen. Er hatte sich selbst in die Falle manövriert. Wenn die Drachenechse sich aufrichtete, konnte sie ihn mühelos erwischen und zerbeißen.

Zamorra überlegte, ob er vom Baum abspringen sollte. Aber noch ehe er eine Stelle fand, wo Äste und Laubwerk seinen Sturz dämpfen konnten, richtete die Echse sich tatsächlich auf. Zamorra wollte sich noch nach hinten fallen lassen, aber er war nicht schnell genug. Die Zähne packten zu, als der riesige Schädel plötzlich unmittelbar vor Zamorra aufragte, und schlossen sich um den Körper des Parapsychologen…

***

Als das Unterholz dichter wurde, verharrte auch Nicole. Sie hörte das Brechen von Zweigen und das Schnaufen des roten Ungeheuers, das nicht mehr weiterkam. Und sie fragte sich, was jetzt getan werden konnte.

Wenn sie etwas erreichen wollten, brauchten sie Bewegungsfreiheit. Sie konnten sich nicht unentwegt im Wald verstecken. Denn die Drachenechse würde wiederkommen.

Andererseits sah Nicole aber auch keine Möglichkeit, dem Untier zuleibe zu rücken. Ohne Waffen war da nichts zu machen. Und ob es gelang, das Biest so zu reizen und zwischen die Bäume zu locken, daß es sich in bestialischer Wut endgültig festkeilte, war zweifelhaft. So was gab’s nur in Romanen…

Sie lauschte.

Aber plötzlich wiirde sie abgelenkt. Da war doch etwas zwischen den Bäumen, etwas nach rechts versetzt.

Sie sah genauer hin. Aber da schlugen nur Zweige zusammen. Das, was sich dort befunden hatte, um zu beobachten, zog sich zurück, um nicht selbst bemerkt zu werden. Nur kam dieses Zurückziehen ein wenig zu spät.

Aber Nicole war jetzt mißtrauisch geworden.

Sie wußte, daß Zamorra auf einen Baum geklettert und deshalb in vorläufiger Sicherheit vor der Bestie war. Vielleicht plante er auch eine Aktion gegen die Drachenechse. So konnte Nicole sich dem heimlichen Beobachter widmen.

Sie bewegte sich weiter durchs Gesträuch, versuchte dabei so leise wie möglich zu sein und blieb alle paar Sekunden stehen, um zu lauschen und zu beobachten. Sie konzentrierte sich auf den heimlichen Beobachter und näherte sich seinem letzten Standort nicht auf dem direkten Weg, sondern versuchte, von der Seite heranzukommen.

Schließlich erreichte sie die Stelle, wo er gestanden hatte.

Hier war das Laub festgetreten, einige Zweige abgebrochen. Jemand hatte tatsächlich hier gestanden. Nicole betrachtete die Spuren. Der Beobachter mußte etwa menschliches Aussehen und menschliches Gewicht haben. Ein Mensch also?

Wieder lauschte sie. Irgendwo knackte ein Ast.

Nicole sah den Weg, den der Beobachter sich gebahnt hatte. Er hatte sich schnell zurückgezogen und keine Rücksicht darauf genommen, keine Spuren zu hinterlassen. Nicole folgte dieser offensichtlichen Spur etwas schneller als bisher, aber nicht weniger vorsichtig. Sie rechnete damit, daß der andere einen Haken schlug und plötzlich neben oder hinter ihr aus dem Unterholz auftauchte.

Um so überraschter war sie, als sie sah, daß die Spur aus dem Waldstreifen hinaus führte. Die Bäume traten weiter auseinander, die Laubkronen ließen Tageslicht durch, das Gesträuch wurde spärlicher. Und auf hartem Boden konnte Nicole die Spur nicht weiterverfolgen.

Sie blieb stehen. Wohin hatte der andere sich gewandt?

Da sah sie eine Gestalt, die unruhig von einem Huf auf den anderen tänzelte. Sie stand neben einem großen Baumriesen am Waldrand und sah zu Nicole herüber.

Ein Zentaur!

Er blickte Nicole an, hob die Hand und gab Laute von sich, die zu einer seltsamen, schwermütigen Melodie wurden. Nicole geriet in den Bann dieses Liedes.

Sie begriff noch, was mit ihr geschah, versuchte sich noch gegen die Beeinflussung zu wehren, aber es gelang ihr nicht mehr.

Sie war dem Zentauren ausgeliefert.

Langsam ging sie auf ihn zu, Schritt für Schritt. Der Zentaur bewegte sich kaum. Er sang nur sein Zauberlied, und dazu bewegte er seine linke Hand in einem eigentümlichen Rhythmus. Je länger es andauerte, desto stärker wurde das magische Netz, das er um Nicoles Geist wob.

Sie mußte ihm gehorchen.

Vor ihm blieb sie schließlich stehen. Er sah sie aus großen dunklen Augen an, dann gab er ihr den Befehl, auf seinen Rücken zu steigen.

Nicole tat es. Sie zog sich auf den Pferderücken und wartete dort auf weitere Befehle. Nur irgendwo ganz tief in ihrem Unterbewußtsein begann sich etwas zu regen und versuchte zu rebellieren.

Es war die Droge, die ihr der Dunkle Lord einst injizierte. Ein dunkler magischer Keim wurde aktiv.

Aber noch war er machtlos.

***

Die Drachenechse hatte Zamorra gepackt. Jetzt bewegte sie sich langsam rückwärts zwischen den Bäumen hinweg auf die Lichtung mit der steinernen Treppe.

Zamorra hing zwischen den Zähnen fest. Erstaunlicherweise hatten sie ihn nicht durchbohrt. Seine Kleidung war hier und da aufgerissen, und seine Haut ein wenig aufgeschrammt. Aber das war auch alles. Es sah gerade so aus, als wolle die Echse ihn nicht verletzen.

Trotzdem saß er in ihrem Maul fest.

Er konnte sich nicht aus der Umklammerung der Zähne befreien, und aus dem Rachen drang ein fürchterlicher Fäulnisgestank, der Zamorra fast den Atem nahm. Er kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm aufstieg, und versuchte, das Maul aufzubiegen. Aber gegen die Muskeln der Bestie kam er nicht an.

Sie hatte jetzt die Lichtung erreicht. Unversehens wurde Zamorra von ihr ausgespien. Er landete unsanft im Laub, rollte herum und sprang auf. Er wollte losrennen, sich wieder in Sicherheit bringen, aber die Drachenechse machte ein paar schnelle, weit ausgreifende Schritte und verlegte ihm den Weg. Als er unter ihr wegtauchen wollte, ließ sie sich einfach fallen, und Zamorra konnte sich nur mit einem waghalsigen Sprung rückwärts retten.

Abwartend und atemlos blieb er stehen und starrte in die kleinen Augen der Echse, aus deren Nüstern Dampf quoll. Fehlt nur, daß das Vieh Feuer speit und mich röstet, dachte er. Vielleicht mag es nur gebratenes Fleisch…

Aber die Echse tat nichts dergleichen. Als sie sah, daß Zamorra abwartete, ließ sie sich auf die Hinterläufe nieder. Sie hob eine Vorderpranke und drehte sie leicht seitwärts, so daß Zamorra in die Innenfläche der Krallenklaue sehen konnte.

Er stutzte.

Hier stimmte etwas nicht. Das war kein normales Verhalten für eine Raubechse. Diese »Handbewegung«, die die Echse ihm da vorführte, war die eines intelligenten Wesens und klar verständlich.

Das Zeigen der Handinnenflächen: Ich bin unbewaffnet, ich will dir nichts Böses!

Gab’s das denn? Zamorra wurde nachdenklich. Oft genug hatte er erlebt, daß der äußere Schein trügt. Hinter menschlicher Maske konnten sich furchterregende Dämonen verbergen, und andererseits gab es da beispielsweise Fenrir, den telepathisch veranlagten Wolf, oder damals in der Dimensionsblase des alten Lemuria Smok Arilann, den verwunschenen Prinzen in Gestalt eines Krokodils. Also war es nicht auszuschließen, daß hier ein ähnlicher Fall vorlag…

Zamorra wiederholte die Geste, die die Drachenechse ihm gezeigt hatte, und ließ sich vor der Bestie im Schneidersitz nieder. Er wußte, daß er ein tödliches Risiko einging. Vielleicht spielte das Ungeheuer nur Katz und Maus mit ihm und vergnügte sich daran, ihn zu täuschen und damit zu quälen. Aber so ganz glaubte er das nicht. Die Bestie hätte ihn, als sie ihn vom Baum pflückte, mühelos zermalmen können, wenn die Zähne nur ein wenig anders zugepackt hätten. Zamorra sah jetzt, daß der Unterkiefer horizontal beweglich war. Die Zähne konnten Lücken lassen, aber auch wie Messerklingen gegeneinander reiben und die Beute förmlich zerschneiden.

Die Drachenechse hatte das aber nicht getan.

Jetzt legte sie den mächtigen Schädel etwas schräg und kratzte mit den Krallen der linken Pranke Zeichen in den Boden, wischte Laub und Zweige beiseite. Zamorra beugte sich vor und versuchte, die Zeichnungen zu erkennen.

Da waren als Streichfiguren eine Drachenechse, ein Mensch und ein Zentaur zu sehen, wenn man genug Fantasie aufwies.

Das war für Zamorra der letzte Beweis, daß die Drachenechse intelligent war. Sie war mehr als eine reißende Bestie der Frühzeit.

Aber was bedeutete die Nebeneinanderstellung der drei Wesen? Was wollte die Echse damit sagen?

Mit einem neuerlichen Strich trennte die Echse jetzt den Zentauren von Echse und Mensch. Das war eine deutliche Abgrenzung, verstand Zamorra: Wir gehören zusammen, und mit dem Zentauren haben wir nichts zu tun!

Er entsann sich seiner Vision im Flugzeug. Ein Zentaur, der eine rotschuppige Echse bekämpfte… waren Zentauren und Drachenechsen Erzfeinde? Es war anzunehmen. Aber wenn diese Drachenechse ein intelligentes und eigentlich friedfertiges Wesen war, wie Zamorra nach diesem Verständigungsversuch des überlegenen Geschöpfs annehmen mußte, wie waren dann Zentauren einzustufen?

Als bösartig?

Zamorra seufzte. Wenn es doch nur eine Möglichkeit zur Verständigung gäbe! »Kannst du eigentlich auch sprechen?« fragte er.

Die Echse lauschte, reagierte dann aber nicht darauf. Statt dessen zeichnete sie wieder. Über dem Echsenabbild entstand ein fünfzackiger Stern, ein Drudenfuß.

Zamorra atmete tief durch. Bedeutete das nicht, daß die Drachenechse sich mit Magie befaßte? Der Drudenfuß war in nahezu allen Kulturen einer bestimmten Reife das Symbol für Magie einer ganz besonderen Art…

Im nächsten Moment zeichnete die Echse auch über das Mensch-Zeichen einen Drudenfuß, wischte ihn wieder fort, zeichnete ihn neu und sah Zamorra dabei an. Fragend, wie es ihm erschien.

Vielleicht war das eine Möglichkeit der Verständigung!

Das Amulett war immer noch inaktiv, der Ju-Ju-Stab war eine Waffe und mehr nicht. Aber da waren die beiden Gemmen. Zamorra nahm eine davon aus der Tasche und legte sie in erreichbare Nähe der Echse. Die griff ganz vorsichtig zu und zog sie zu sich heran. Eingehend betrachtete sie die eingravierten winzigen Zeichen.

Zamorra legte die zweite Gemme vor sich auf den Boden. Dann nahm er die Kreide. Auf dem Boden damit zeichnen konnte er schlecht, aber er konnte ein wenig zu Staub zerpulvern und streuen. Er zog eine Verbindungslinie zwischen den beiden Gemmen und berührte »seine« dann mit der rechten Hand.

Der magisch aufgeladene Kreidestaub, der eine Verbindung zwischen den beiden Gemmen schuf, konnte möglicherweise eine Verständigung ermöglichen.

Die Drachenechse begriff, was von ihr verlangt wurde. Sie berührte »ihre« Gemme ebenfalls mit der rechten Pranke.

Im gleichen Moment klang eine Stimme in Zamorras Bewußtsein auf. Sie wurde nicht laut hörbar, sondern war nur mit dem Geist zu erfassen.

»Ich hatte gehofft, daß wir einen Weg finden würden, miteinander zu sprechen…«

»Ja«, sagte Zamorra und sah an der Reaktion der Drachenechse, daß er ebenso verstanden wurde. »Ja… mit den Gemmen wird es möglich. Wer bin du.«

Verständnislosigkeit wurde übermittelt. »Ich bin ich.«

»Ich bin Zamorra. Wie kann ich dich nennen?«

»Ich verstehe nicht.«

»Jedes lebende Wesen hat eine Bezeichnung und einen Namen. Ich bin ein Mensch, und mein Name lautet Zamorra. Du bist eine Drachenechse. Wie ist dein Name?«

»Ich kenne diesen Begriff nicht. Ich… ich habe keinen Namen.«

Zamorra war verblüfft. »Bist du das einzige Geschöpf deiner Art?«

»Nein. Es gibt noch einige andere, die aussehen wie ich, aber wir haben das nicht, was du Namen nennst. Wir unterscheiden uns durch Farben. Ich bin Rot. Andere sind grün oder blau…«

»Dann nenne ich dich Reddy«, sagte Zamorra. Er war erstaunt, wie perfekt die Magie wirkte. Jeder Begriff wurde sinngemäß übermittelt und in die Begriffswelt des Gesprächspartners übersetzt. Es gab eigentlich keine Mißverständnisse.

»Wer sind die Zentauren?«

»Bösartige Wesen«, sagte Reddy. »Sie stellen uns nach. Sie haben uns schon fast ausgerottet. Niemand weiß, woher sie kamen. Es gibt keine Möglichkeit, sich mit ihnen zu verständigen. Sie halten uns wahrscheinlich für wilde Tiere. Ich bin froh, daß du anders bist.«

»Sind sie durch ein Weltentor gekommen?« fragte Zamorra. »Durch eins wie das, das meine Gefährtin und ich benutzten?«

»Niemand weiß es. Sie waren plötzlich da«, sagte die Drachenechse. »Sie sind nicht viele, aber sie sind gefährlich. Sie vermehren sich nicht, obgleich sie zwei Geschlechter sind. Aber ich habe auch noch keinen Zentauren sterben gesehen. Dabei leben sie schon hier, solange dieser Wald steht. Tausend mal tausend Tage und mehr.«

Also etwa 3000 Jahre, überlegte Zamorra. Gesetzt den Fall, die Tage waren in dieser Welt ebenso lange wie auf der Erde…

Hatte es vor 3000 und weniger Jahren nicht auch in der griechischen Mythologie Zentauren gegeben? Und die waren, wie Zamorra wußte, alles andere als erfundene Fabelwesen gewesen. Waren sie vielleicht von der Erde nach hier gekommen, oder umgekehrt?

Es hatte nicht viel Sinn, die Drachenechse danach zu fragen. Reddy hatte ja schon einmal ausgesagt, daß die Herkunft der Zentauren unbekannt sei. Es gab wohl keine andere Möglichkeit, als die Zentauren selbst zu fragen. Aber Zamorra war nicht wegen der Zentauren in diese Welt gekommen, sondern wegen Monica Peters.

Er beschrieb das blonde Mädchen. »Hast du dieses Wesen mit dem Namen Monica sehen können, Reddy, wie es durch das Weltentor kam?«

»Ja!« erwiderte Reddy. »Ich sah es, und es wurde von einem Mensch-Pferd entführt. Ich versuchte es zu verhindern, aber es gelang nicht. Es war eines der wenigen Male, daß ein Zentaur, wie du die Mensch-Pferde nennst, vor einem Wesen meiner Art floh. Sonst kämpfen sie immer. Deshalb gehen wir uns meist aus dem Weg.«

»Wohin entführt?« fragte Zamorra erregt. - »Tiefer in den Wald hinein. Es gibt Wege, die ich nicht zu beschreiten vermag, weil sie zu schmal sind. Dorthin, wo die Mensch-Pferde leben, führen nur schmale Wege. Daher weiß niemand genau, wo sie sich niedergelassen haben. Wir haben sie nie gefunden.«

»Warum haben sie Monica entführt?«

»Das, Zamorra, kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Reddy. »Ich kann dich nur dorthin führen, wo der Weg der Entführung für mich unbegehbar wird.«

»Dafür wäre ich dir dankbar«, sagte Zamorra. Ihm fiel noch etwas anderes ein. »Das Weltentor, durch das ich gekommen bin, ist hinter meiner Gefährtin und mir wieder verschwunden. Wir können es nicht mehr finden. Aber wir wissen, daß du es zu benutzen versucht hast, um einen Blick in unsere Welt zu werfen. Kannst du es für uns öffnen, wenn wir wieder zurückkehren wollen?«

»Das Tor ist immer noch vorhanden und offen«, stellte Reddy verwundert fest. »Kannst du es wirklich nicht sehen?«

Zamorra sah wohl die steinerne Treppe, die hangabwärts führte. Aber ein Weltentor war nicht zu entdecken. Er verneinte die Frage.

»Dann mag es sein, Mensch Zamorra, daß das Tor allein für euch Menschen nur in einer Richtung begehbar ist. Ein Zentaur hat es mit seinem Zauberlied geschaffen. Oder zumindest dauerhaft geöffnet«, schränkte Reddy ein. »Vielleicht war es schon vorher da, aber niemand konnte es sehen.«

»Aha«, machte Zamorra. Von dieser Seite geöffnet, vielleicht von der anderen Seite mit präparierter Tapete versehen… es mochten viele Fakten zusammenspielen. Aber es erschien- ihm plötzlich, als werde hier ein sorgfältig ausgeklügelter Plan verfolgt. Das Verschwinden Monicas in dieser Welt, ihre sofortige Entführung durch einen Zentauren… die Zentauren schienen einen Menschen in ihre Gewalt bringen zu wollen, und das war ihnen gelungen. Aber warum das alles?

»Sie müssen in unserer Welt jemanden haben, der ihnen hilft«, überlegte Zamorra halblaut. »Oder meine Überlegungen sind alle restlos falsch.«

»Diesen deinen Gedanken kann ich nicht folgen, weil mir die Grundlagen fehlen«, teilte Reddy ihm mit.

Zamorra sah sich um. Er begann sich Sorgen um Nicole zu machen. Sie mußte doch längst mitbekommen haben, daß sich hier eine angeregte friedliche Unterhaltung ergeben hatte! So weit konnte sie einfach nicht davongelaufen sein, das paßte nicht zu ihr. Nicole war nicht feige. Sie stellte sich einer beherrschbaren Gefahr.

Sie ließ Zamorra nicht einfach im Stich, wie er auch seinerseits sie nicht im Stich ließ.

Aber daß sie jetzt immer noch nicht wieder aufgetaucht war, deutete darauf hin, daß ihr etwas zugestoßen war.

Zamorra teilte seine Überlegungen der Drachenechse mit. Reddy wiegte nachdenklich den riesigen Schädel.

»Sie lief in den Wald. Dort kann ich dir nicht helfen«, gestand die Echse. »Wenn du ihr nachgehst, mußt du das allein tun. Ich kann dir nur den Weg zeigen, wohin der Mensch Monica entführt wurde. Soll ich es tun?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Natürlich sollte Reddy ihm diesen Weg zeigen. Aber da war die Sorge um Nicole. Was war dringlicher? Das verschwundene Telepathenmädchen, oder die geliebte Lebensgefährtin zu suchen?

Zamorra fühlte sich hin und her gerissen. Dann aber entschloß er sich, zunächst nach Nicole zu suchen. Entweder war Monica ohnehin schon nicht mehr zu helfen, oder es kam jetzt, nach über einem halben Tag, auf eine Stunde mehr oder weniger auch nicht mehr an.

»Ich bitte dich, mir den Weg zu zeigen, wenn ich zurückkehre«, sagte Zamorra. »Wir treffen uns wieder hier, ja?«

»Ich bin einverstanden«, teilte Reddy ihm mit.

Zamorra erhob sich. Als er die Gemme nicht mehr berührte, gab es auch keine Verständigung mehr zwischen ihm und der Drachenechse. Zamorra ließ die Gemmen liegen, wo sie waren. Er brauchte so später nicht wieder eine Verbindung zu schaffen und konnte sich die Vergeudung der Kreide sparen.

Er winkte Reddy zu, während er in der vom mächtigen Echsenkörper geschlagenen Bresche im Wald untertauchte und versuchte, Nicoles Spur zu finden. Und wahrhaftig, die Drachenechse winkte zurück und verzog die geschuppten Lefzen zu einem unverkennbaren freundlichen Grinsen.

Der Wald nahm Professor Zamorra auf.

***

Eysenbeiß hielt sich weiterhin verborgen. Um ein Haar wäre er von Nicole Duval gesehen worden. Aber immerhin war es ihm gelungen, sie zu Koo zu locken. Der Schamane hatte sie eingelullt. Das war als positiv zu werten.

Eysenbeiß wollte Nicole nicht als Geisel gegen Zamorra ausspielen. Er kannte den Meister des Übersinnlichen inzwischen gut genug, um zu wissen, daß er ihn damit nur wenig beeindrucken konnte. Zu viele hatten schon versucht, Zamorra mit Geiselnahmen unter Druck zu setzen, und waren gescheitert. Irgendwie fand Zamorra immer einen Weg.

Nein, wenn sie ganz verschwunden blieb, war das wesentlich wirkungsvoller. Zamorra durfte keinen Hinweis auf den Verbleib des Mädchens erhalten. Das würde ihn verunsichern. Deshalb hatte Koo den Auftrag, zunächst einmal unterzutauchen und unter Umständen sogar mit Nicole in der Menschenwelt unterzutauchen. Es gab genug Weltentore, die von anderen Orten aus dorthin führten. Aber das wollte Eysenbeiß noch nicht sofort entscheiden. - Er wollte erst einmal zusehen, wie sich die Situation entwickelte.

Daß es nicht zum Kampf zwischen der Drachenechse und Zamorra gekommen war, gefiel ihm nicht. Er überlegte, wie er die Echse am besten vernichten konnte. Mit ihrem Wissen, das sie offenbar besaß, konnte sie gefährlich werden. Eysenbeiß hatte das Gespräch der beiden unterschiedlichen Wesen verfolgt. Noch hatte die Drachenechse nicht alles verraten -oder wußte sie wirklich nichts?

Wie dem auch sein mochte, es war besser, wenn sie getötet wurde. Es war auch für Eysenbeiß selbst besser. Die Echse mit ihrem feinen Gespür für Gut und Böse mochte ihm einen Strich durch seine Rechnung machen, falls sie ihn gewahrte. Und sie hatte mit Sicherheit ausgezeichnete Wahrnehmungsorgane, wodurch sie so lange hatte überleben können.

Zamorra verschwand im Dschungel. Eysenbeiß achtete vorerst nicht weiter auf ihn, sondern machte sich Gedanken über die Tötung der Echse.

***

Etwas in Nicole bohrte und drängte. Mehr und mehr wurde ihr bewußt, daß sie auf dem Rücken eines Wesens saß, das es eigentlich gar nicht geben durfte. Eine Mischung aus Pferd und Mensch…

Wie kam sie hierher? Was war geschehen?

Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Da war eine rote Raubechse gewesen, ein Beobachter, dem sie folgte… aber irgendwie gab es keinen Zusammenhang. Nicole strich sich durch das Haar. Das Denken war anstrengend und schmerzte. Mehrmals versuchten schwarze Wogen über ihrem Geist zusammenzuschlagen. Sie kämpfte dagegen an.

Etwas Unheilvolles brodelte tief in ihr. Wer hatte es geweckt?

Mehr und mehr nahm sie es als gegeben hin. War es nicht vollkommen natürlich, daß in ihr der Wunsch keimte, Macht zu erlangen und jeden auszuschalten, der sich diesem Vorhaben in den Weg stellen wollte? Sie ballte eine Faust.

Der Zentaur schien zu bemerken, daß mit Nicole eine Veränderung vorging. Er wurde langsamer und drehte Oberkörper und Kopf.

Fragend sah er Nicole an. Seine Augen glitzerten. Er schien zu zweifeln.

»Wer bist du?« fragte sie.

Sie hatte nicht einmal erwartet, daß er sie verstehen würde. Aber er antwortete!

»Ich werde Koo genannt. Wieso konntest du meinem Einfluß entrinnen?«

»Du hast mich beeinflußt?« entfuhr es ihr. Zorn wallte auf, Zorn, der aus dem Dunklen in ihr kam. Der Zentaur erkannte, was in ihr vorging, und begann zu singen. Aber er hatte noch nicht die ersten Töne über die Lippen gebracht, als Nicole bereits handelte. Sie schlug mit der Handkante blitzschnell zu.

Wo Menschen zu treffen waren, mußte auch ein Zentaur zu treffen sein!

Der Schlag zeigte Wirkung. Der Oberkörper Koos erschlaffte jäh und kippte nach vorn weg. Er hatte das Bewußtsein verloren.

Jetzt zeigte sich eine Absonderlichkeit, die bewies, daß irgend etwas mit den Zentauren an sich nicht stimmte. Besaßen sie zwei unabhängige Nervensysteme? Der Pferdekörper sank nicht mit zusammen! Er blieb aufrecht stehen und tänzelte unruhig!

Nicole verzichtete auf Experimente. So gern sie ein Reittier gehabt hätte -das seltsame Verhalten des Zentauren gefiel ihr nicht. Sie glitt von seinem Rücken herunter. Der reglose Oberkörper hing schräg nach vorn, die Arme herunterhängend. Nicole überlegte, ob es ratsam sein mochte, ihn zu töten. Aber sie unterließ es dann. Vielleicht brauchte sie die Hilfe der Zentauren noch. Dann war es nicht gut, sich Sympathien zu verscherzen.

Sie mußte vorsichtig taktieren. Sie stand erst am Anfang ihres Weges zur Macht.

Nicole sah in die Richtung, in die sie vorhin auf dem Zentaurenrücken geritten war. Der Pfad durch den Wald war vorgezeichnet. Sie setzte sich in Bewegung. Sie wollte in Erfahrung bringen, was sich am Ende dieses Weges befand. Wohin hatte Koo sie bringen wollen? Sie würde es herausfinden, aber von sich aus, nicht unter seinem hypnotischen Zwang. Dafür, daß er sie hypnotisiert hatte, haßte und verabscheute sie ihn.

Sie ließ ihn stehen, wo er war, und lief leichtfüßig über den Pfad. Sie schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war gespannt darauf, was sie finden würde.

***

Koo erwachte nicht viel später. Dadurch, daß er kein Mensch war, erholte er sich schneller von Nicoles betäubendem Schlag, als diese angenommen hatte. Verwirrt sah der Zentauren-Schamane sich um. Wo war das Menschenwesen geblieben, das er nach der Anweisung des Silbermaskenträgers mit dem Sigill des Höllenfürsten gefangenhalten sollte?

Irgendwie war es aus dem hypnotischen Bann erwacht! Das war einfach unvorstellbar. Der Schamane hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Er fand keine andere Lösung, als daß das Mädchen selbst eine starke Magie in sich trug, die der des Zentauren und seiner Artgenossen wenigstens ebenbürtig war.

Er hielt es nicht für sinnvoll, dem Menschenmädchen zu folgen. Er wußte nicht, ob es den von Koo eingeschlagenen Weg fortgesetzt hatte, oder ob es seitwärts verschwunden oder gar zurückgelaufen war. Das war zwar am unwahrscheinlichsten, weil es die Drachenechse doch für einen tödlichen Feind halten mußte, aber immerhin möglich. Koo wollte keine Zeit mit unsinnigen Suchaktionen vergeuden. Daß es keine abgebrochenen Zweige am Rand des Pfades gab, besagte nichts. Wer ein wenig Zeit hatte und sich geschickt anstellte, konnte auch spurlos im Wald untertauchen.

Ich habe versagt, dachte der Zentaur mißmutig. Das Mädchen ist mir entkommen! Das hätte nicht geschehen dürfen!

Der Silbermaskenträger mußte davon erfahren. Er mußte mit in seine Planungen aufnehmen, daß das Menschenmädchen vielleicht eine starke Magierin war. Vielleicht wußte er auch ohnehin mehr.

Koo setzte sich in Bewegung. Die Stelle, wo ihn die Handkante des Menschenmädchens getroffen hatte, schmerzte gemein. Aber das ließ sich verdrängen.

Koo nahm eine Abkürzung, die ihn dorthin bringen mußte, wo er den Silbermaskenträger wähnte.

***

Zamorra erreichte den Rand des Waldes. Er war den Spuren gefolgt, die Nicole hinterlassen hatte. Das waren wenige Fußabdrücke, obgleich hier und da das welke Laub flachgetreten war. Aber vorwiegend orientierte Zamorra sich nach abgeknickten Zweigen. Schon bald erkannte er, daß Nicole hier nicht einfach blindlings vorangestürmt wâr, sondern sich vorsichtig bewegt hatte, als wolle sie unbemerkt jemanden verfolgen oder sich an ihn heranmachen.

Das gab der Sache einen neuen Aspekt. Wer war der heimliche Beobachter, den Nicole hatte aufstöbern wollen? Ein Zentaure? Und warum hatte Nicole ihn nicht stellen können? Es war Zeit genug vergangen, daß sie hätte zurückkehren können, andernfalls hätte sie sich nicht so weit entfernt, ohne Zamorra irgendwie eine Nachricht zukommen zu lassen.

Schließlich erreichte Zamorra eine Stelle, an der sich Hufabdrücke ausprägten. Hier mußte in der Tat ein Zentaur gestanden haben.

Aber er war nicht mehr hier, auch Nicole nicht. Die Spuren führten dann zu einem recht ausgetretenen Pfad, auf dessen harten Boden sich Einzelheiten verloren. Er mußte ziemlich häufig benutzt werden. Zamorra seufzte. Er fragte sich, washer nun tun konnte. Aufs Geratewohl diesem Pfad folgen? Möglicherweise lauerte eine Falle auf ihn. Es war alles zu offensichtlich…

Die andere Möglichkeit war, daß er umkehrte und sich von der Drachenechse Reddy den Weg zeigen ließ, wohin man Monica Peters verschleppt hatte.

Zamorra schalt sich einen Narren.

Er verzettelte sich bereits, war unschlüssig geworden. War es vielleicht das, was der Gegner plante? Ihn verunsichern? Wenn ja, dann klappte das großartig!

»Nein, liebe Freunde. Jetzt erst recht nicht«, murmelte Zamorra. Er verfiel in einen lockeren Trab, als er den Pfad benutzte. So, wie er jetzt lief, konnte er das nicht zu schnelle Tempo wenigstens eine halbe Stunde mühelos durchhalten. Vielleicht schaffte er es, einen möglichen Vorsprung aufzuholen. Vielleicht tappte er aber auch in eine Falle.

Es wäre vernünftiger, umzukehren, dachte er. Aber er hatte jetzt schon so viel Zeit für die Suche nach Nicole aufgewendet, daß es kompletter Blödsinn war, nun aufzuhören. Also lief er weiter und hielt die Bäume und Büsche ringsum unter Beobachtung.

Aber niemand wartete dort, niemand griff ihn an, niemand hatte eine Falle im Weg ausgehoben.

Nach ein paar Minuten traf Zamorra auf eine Weggabelung. Er blieb stehen. Da ging es einmal nicht nach links, also fast geradeaus weiter, und zum anderen scharf nach rechts. Der Weg nach rechts, überlegte Zamorra, mochte ohne weiteres zu der Steintreppe vor der Waldlichtung zurückführen.

Er schied damit als unwahrscheinlich aus.

So kam es, daß Zamorra den Zentauren Koo nicht mehr fand, der vor kurzer Zeit genau diesen Weg benutzt hatte, um wieder mit Eysenbeiß zusammenzutreffen. Zamorra verfiel wieder in seinen Trab und eilte weiter.

Er ahnte nicht, was zugleich an anderer Stelle geschah…

***

Ein Gefühl des Unbehagens warnte Nicole. Unvermittelt blieb sie stehen. Sie spürte Gefahr. Aber welcher Art diese Gefahr war, konnte ihr das Gefühl nicht verraten.

Vorsichtig sah sie sich um. Auf dem Weg schien alles normal zu sein. Nichts deutete auf eine Falle hin. Der Boden war fest, und Trittkontakte waren auch nicht zu erkennen. Auch rechts und links zwischen den Sträuchern sah nichts nach einer Falle aus.

Dennoch blieb das Gefühl der Gefahr.

Nicole traute dem Weg plötzlich nicht mehr. Hing da nicht von einem stärkeren, quer über den Weg führenden Ast eine dünne Ranke herab? Sollte von der die Gefahr ausgehen? Ein Berührungskontakt, der eine Falle auslöste?

Nicole versuchte, in der Ranke gespeicherte Magie zu erkennen. Aber sie konnte nichts feststellen. Das hatte jedoch nicht viel zu bedeuten. Sie beschloß, die mögliche Falle zu umgehen. Sie ging ein paar Schritte zurück, fand eine Stelle, wo das Unterholz seitlich des Weges weniger dicht war, und drang dort ein. Sie bog Zweige und Äste beiseite und befand sich alsbald wieder auf der Höhe der Ranke, nur eben drei Meter weiter rechts.

Das Gefühl der drohenden Gefahr hatte sich nicht verändert.

Wieder versuchte Nicole in sich hinein zu lauschen und nähere Hinweise zu bekommen. Die Para-Kraft in ihr verriet wiederum nichts. Nicole machte noch einen Schritt vorwärts.

Das war ein Schritt zuviel. Sie erkannte es, als es schon zu spät war. Sie berührte einen dünnen Holzstab, der zwischen anderen Ästen gar nicht aufgefallen war. Der Stab löste die Falle aus.

Eine meterlange Stange federte um einen Baum herum, traf Nicole in Höhe der Schultern und schleuderte sie vorwärts. Sie streckte noch die Hände vor und wollte ihren Sturz abfangen, aber es gelang ihr nicht mehr, sich irgendwo festzuhalten. Der Schmerz des Schlages, der ihr fast die Besinnung raubte, und die überraschende Schnelligkeit des Vorgangs verhinderten jede Gegenwehr.

Nicole flog förmlich in ein dichtes Netzwerk von Zweigen und Ranken hinein. Sie berührte klebrige Fasern, die sie sofort festhielten. Als sie sich loszureißen versuchte, blieb sie hängen. Das Netzwerk schloß sich rasch und hüllte sie ein wie ein Kokon. Nicole trat um sich, schlug, versuchte eine Öffnung zu schaffen. Aber es gelang ihr nicht. Sie hing im Innern dieses Netzwerks und auf den klebrigen Fasern fest.

Da begriff sie.

Das waren keine einzelnen Zweige, keine losen Ranken. Hier paßte alles auf wundersame Weise zusammen. Das sich verflechtende Netzwerk wurde zu einer dichten Fläche. Eine geschlossene Wand, riesigen breiten Blättern gleich.

Die Absonderung des klebrigen Stoffes verstärkte sich.

Nicole war in einer fleischfressenden Pflanze gelandet!

Die erste der Fallen, die die Zentauren auf Eysenbeißens Geheiß für Zamorra aufgestellt hatten, war zugeschnappt.

***

»Sie ist meiner Hypnose entglitten, Herr«, berichtete Koo dem Silbermaskenträger, nachdem er ihn aufgespürt hatte. »Es ist mir unbegreiflich, wie das geschehen konnte. Sie scheint eine sehr starke Magierin zu sein. Sie schlug mich nieder und entschwand. Ich weiß nicht, wohin sie sich gewandt hat.«

Magnus Friedensreich Eysenbeiß maß den Zentauren mit einem mißmutigen Blick. Die Silbermaske verhinderte indessen, daß Koo den Gesichtsausdruck deuten konnte. Nach außen hin verriet Eysenbeiß seine Gefühle nicht.

Der Mann mit der Silbermaske breitete die Handflächen aus. »Über dein Versagen werden wir zu gegebener Zeit reden«, sagte er. »Schau dort hinüber zur Lichtung vor dem Weltentor. Siehst du die Drachenechse?«

»Ja«, erwiderte der Schamane.

»Sie wartet auf Zamorras Rückkehr. Du wirst sie überraschen und töten, verstehst du mich? Vernichte die Drachenechse. Ich will nicht, daß sie Zamorra mehr verrät als unbedingt nötig. Sie sprachen ohnehin zuviel miteinander.«

»Sie sprachen?« wunderte der Schamane sich. »Das ist seltsam. Ist diese Drachenechse denn intelligent?«

»Wußtest du das nicht? Sie waren und sind alle intelligent, mein Lieber.« Eysenbeiß lachte spöttisch. »Um so mehr ein Grund, sie auszurotten, nicht wahr?«

Koo nickte.

»Das ist wahr. Sie könnten uns gefährlich werden. Nun, diese wird nicht mehr lange leben.«

Der Zentaur brach sich seinen Weg durch das Strauchwerk und näherte sich der Drachenechse. Die rotgeschuppte Kreatur sah den Zentauren auftauchen. Sie ging in Kampfstellung. Eysenbeiß konnte förmlich fühlen, was in der Gedankenwelt der Echse jetzt vorgehen mußte. Sie hatte bestimmt nicht damit gerechnet, daß ein Zentaur erschien.

Aber sie nahm den Gegner an, obgleich sie wissen mußte, daß dieser Gegner ihr überlegen war. Sie floh nicht. Sie hatte ein Versprechen gegeben und wollte es einlösen, so schlecht die Chancen auch geworden waren.

Der Zentaur galoppierte an und ging zum Angriff über.

Gelassen verfolgte Eysenbeiß den mörderischen Kampf. Der Schamane versuchte seine starke Magie einzusetzen, aber irgendwie glitt sie immer wieder an der Echse ab. Der Zentaur war gezwungen, seine Waffen zu benutzen.

Eysenbeiß erkannte die Verzweiflung der Echse an jeder ihrer Bewegungen. Sie wollte fliehen, war aber an ihr Versprechen gebunden. Der Konflikt setzte ihr fast mehr zu als der Zentaur. Die Echse spie Feuerwolken aus, die das Fell des Schamanen versengten, und schnappte mit Zähnen und Klauen nach ihm. Aber es half ihr nichts. Aus immer mehr Wunden zwischen den Hornschuppen ihrer Panzerung quoll dunkles Blut hervor. Zwar kam auch der Zentaur nicht ganz ohne Blessuren davon, aber das Ergebnis war abzusehen.

Er war der Echse weit überlegen.

Eigentlich, dachte Eysenbeiß, wäre dies äußerst erstaunlich gewesen, mußte die Echse doch über eine erstaunliche Kraft verfügen, ihrer Körpermasse entsprechend. Sie war gepanzert und schnell, und zwischen ihre Zähne wollte Eysenbeiß selbst auch nicht so gern geraten.

Die Bewegungen der Echse erlahmten immer stärker. Die Lanzen- und Schwertspitzen drangen durch ihre Schuppen wie durch Butter. Die Abwehrbewegungen des rotgeschuppten Wesens wurden immer schwächer, bis es schließlich vor dem Zentauren zusammenbrach. Eysenbeiß glaubte, um den Körper des Schamamen ein bläuliches Leuchten zu sehen, und er fand dies recht erklärlich.

Es war normal. Es gehörte zu den Zentauren wie ihre Entstehungsgeschichte, die weniger ruhmreich war, als es den Anschein hatte.

Koo, der Schamane, versetzte der Drachenechse den Todesstoß.

Aber er hatte sie doch noch unterschätzt. Noch einmal bäumte sie sich auf, die Lanze mitten im Lebenszentrum, und schnappte mit ersterbender, letzter Kraft nach dem Zentauren, der sich bereits sicher gefühlt hatte. Die mächtigen Zähne trennten ihm den Kopf ab.

Die Drachenechse nahm ihren Bezwinger mit in den Tod.

***

Zamorra blieb stehen. Drangen da nicht eigenartige Geräusche aus dem Dickicht hervor? Er lauschte. Es klang, als kämpfe jemand gegen irgend etwas. Das Geräusch kam von rechts.

Dort gab es nur Dickicht und Sträucher. Hin und wieder war ein reißender Laut zu hören, dann ein widerliches Schmatzen und Tropfen, und zwischendurch glaubte Zamorra eine dumpfe Verwünschung zu hören.

Das war doch Nicoles Stimme?

Für ein paar Sekunden dachte er an eine Falle. Dann aber ging er der Sache auf den Grund. Er drang in das Unterholz ein. Dabei ging er trotz seines ungestümen Vorgehens kein Risiko ein. Wenn es eine Falle gab, dann war sie bereits zugeschnappt und Nicole darin.

Augenblicke später stand er vor einer Art Ball aus dichtem, undurchdringlichen Geflecht von Pflanzensträngen. Aus diesem Ball, gut eineinhalb Meter durchmessend, drang die Stimme, die bösartige Verwünschungen von sich gab. Hier und da wurde das Geflecht immer wieder nach außen gebeult, zog sich aber wieder zusammen. Da drinnen kämpfte jemand mit verbissener Wut einen erfolglosen Kampf. Das Pflanzengeflecht schien undurchdringlich.

Zamorra beschloß, einzugreifen. Er faßte nach den Pflanzenteilen, versuchte sie aufzureißen. Es gelang ihm nicht. Wo er halbwegs zufassen konnte, setzten ihm die Ranken und Zweige, die dicht miteinander verflochten waren, eine innere Spannung entge gen, die es ihm so gut wie unmöglich machte, sie aufzubiegen.

»Nicole?« rief er halblaut.

Für Sekundenbruchteile erstarrte die Bewegung in dem Pflanzenball, der sich immer weiter zusammenzuziehen schien. Zumindest glaubte Zamorra zu erkennen, daß er in den letzten zwei Minuten seiner Versuche um gut zehn Zentimeter an Durchmesser verloren hatte.

»Chef?« kam es von drinnen.

Wenn sie ihn ›Chef‹ nannte, dann war sie sauer. Hin und wieder kam es vor, daß sie unterschiedlicher Meinung waren und keiner von ihnen nachgeben wollte. Das war nur natürlich. Aber Zamorra wunderte sich doch ein wenig, daß aus Nicoles Stimme keine Erleichterung klang, und warum sollte sie ausgerechnet jetzt wütend auf ihn sein?

War es etwa doch eine Falle für ihn?

»Ich hole dich da ’raus«, sagte er. Er griff in die Tasche und öffnete das Taschenmesser, das er herauszog. Den Gedanken, es mit Feuer zu versuchen, hatte er von vornherein verworfen. Nur trockene Pflanzen brennen. Aber mit dem Messer konnte er die Pflanzenstränge durçhschneiden. Er stieß mit der Klinge an einer Stelle zu, an der er sicher sein konnte, daß er Nicole nicht versehentlich verletzte.

Die Klinge drang relativ leicht ein. Aber als Zamorra dann zu schneiden versuchte, erwiesen sich die Pflanzenfasern als erstaunlich zäh. Und wo er eine Öffnung schnitt, da wucherte diese sofort wieder zu.

Eine klebrige Flüssigkeit trat an den Schnittstellen aus.

»Verdammt, beeil dich!« tobte Nicole von drinnen. Sie stemmte sich überall gegen die schrumpfende Wandung des Balles. Zamorra begann zu ahnen, daß er eine fleischfressende Pflanze vor sich hatte, wie er sie noch nie gesehen hatte. Normalerweise bestanden diese Pflanzen aus großen Blättern, die zusammenklappten und ihre Opfer nicht mehr losließen, nachdem diese auf der Leimrute festsaßen. Aber das hier war ein Gewirr von dünnen Blättchen und Ranken und Zweigen, das gegeneinander verschiebbar war und sich förmlich verknotete.

Die Öffnungen, die er schnitt, wuchsen schneller wieder zusammen, als er sie erweitern konnte. Und mit Erschrecken bemerkte er noch etwas anderes.

Durch das Schrumpfen der Balloberfläche wurden Pflanzenfasern frei, die jetzt nach Zamorra zu tasten begannen, um sich an ihm festzuhaften und ihn ebenfalls einzuschnüren.

Wenn er doch nur eine bessere Waffe greifbar hätte! Ein Schwert… oder vielleicht das Amulett, falls in dieser mörderischen Pflanze Magie wohnte…

Aber da war nichts zu machen.

»Zum Henker, wie lange brauchst du eigentlich?« schrie Nicole wütend von innen. Sekundenlang drangen ein paar Finger durch eine gerade geschnittene Öffnung, wollten sie von drinnen her weiter aufreißen. Aber sie wucherte durch die sich in ständiger Bewegung befindlichen Ranken sofort wieder zu.

Ein paar Ranken ringelten sich um Zamorras Füße. Er wollte zurückspringen, um sich ihrem Zugriff zu entziehen, war aber nicht mehr schnell genug. Er strauchelte und schlug rückwärts auf den Boden. Mit einêm Fluch beugte er sich vor, begann die Ranken aufzubiegen, aber das half nichts. Wo er eine entfernte, begannen drei andere, ihn zu fesseln. Diese Mörderpflanze schien denken zu können!

Er fragte sich, wie lange Nicole es noch im Innern des Balles aushalten konnte. Er mußte annehmen, daß das klebrige Sekret zugleich ätzende Wirkung hatte. Es mußte so etwas wie der Verdauungssaft der Pflanze sein. Wie lange konnte Nicole diese aggressive Flüssigkeit ertragen?

Bestimmt nicht lange…

Zamorra überlegte fieberhaft. Irgendwie fanden seine Gedanken doch wieder zum Feuer zurück. Obgleich er sich nicht viel davon versprach, mußte er es immerhin versuchen. Er zog das Feuerzeug aus der Tasche, schnipste es an und berührte mit der Flamme den schrumpfenden Ball, in dem sich Nicole aufhielt.

Die Wirkung war verblüffend.

Die fleischfressende Pflanze explodierte förmlich!

Nach allen Seiten flogen die Pflanzenfasern auseinander, streckten sich und gaben Zamorra und vor allem auch Nicole frei. Sie glitt in einem Schwall des klebrigen Sekretes zu Boden. Zamorra faßte ihre Hand, zog Nicole mit einem Ruck hoch, während er selbst aufsprang, und stürmte mit ihr durch die Büsche und Sträucher dorthin, wo er den Pfad verlassen hatte. Erst dort blieb er stehen.

Nicole atmete stoßweise. Sie sah unbeschreiblich aus, über und über verschmiert. Irgendwie hatte sie es geschafft, das Gesicht halbwegs von dem Verdauungssaft freizuhalten, so daß sie sehen, atmen und sprechen konnte. Aber ihre Hände waren gerötet. Wahrscheinlich hätte es nicht mehr lange gedauert, bis die Flüssigkeit die Haut zersetzte. Nicole versuchte, die Hände an Gräsern und Farnen zu säubern. Aber dadurch hafteten die Pflanzen nur noch zusätzlich an und ließen sich nur mit Mühe wieder entfernen.

Zamorra schluckte. Er steckte das Feuerzeug wieder ein. Sein Taschenmesser lag irgendwo bei der Pflanze, aber er holte es nicht zurück. Er fürchtete, abermals von den Ranken berührt zu werden. Diese Pflanze hatte ihm einen mörderischen Respekt eingeflößt.

»Wie konnte das passieren? Eine Falle?« fragte er.

Nicole nickte.

»Ich dachte, sie wäre auf dem Weg. Ich spürte sie und wollte ausweichen. Wer immer sie gestellt hat, geht verdammt perfide vor. Durch das Ausweichen bin ich erst hineingeraten. Ein Holzstab hat mich in die Blüte gefedert.«

Sie sah an sich herunter. »Verflixte Sauerei«, schimpfte sie. »Wie kriege ich diesen Mist bloß wieder ab?«

Zamorra zuckte ratlos mit den Schultern. »Vielleicht trocknet es. Oder… zieh die verschmierten Sachen aus und wisch die betroffenen Hautstellen mit der noch sauberen Stoffunterseite frei…«

»Ausziehen?« Sie starrte ihn finster an. »Das könnte dir so passen. Den Gefallen, hier fast, nackt herumzulaufen, tu’ ich dir nicht, Chef…«

Er sah sie bestürzt an. Das war nicht die Nicole, die er kannte! Nicole hatte ein recht freies Verhältnis zur Nacktheit. Normalerweise hätte sie sich schon von sich aus ausgezogen. Daß sie sich jetzt dagegen sperrte, verblüffte Zamorra ebenso wie die Tatsache, daß sie sich noch nicht mit einem einzigen Wort bedankt hatte. Es schien, als habe sie eine Abneigung gegen ihn entwickelt.

»Na gut«, sagte er schließlich. »Dann bleib so klebrig. Aber wundere dich nicht, wenn du hinterher mit Blättern und Insekten so vollgekleistert bist, daß du dich selbst nicht mehr wiederkennst. Vielleicht weiß die Drachenechse einen Rat.«

»Die Drachenechse? Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?« fragte sie.

Zamorra seufzte.

»Unser Davonlaufen war ein Fehler«, sagte er und erzählte, was sich abgespielt hatte. Nicole hörte stumm und anscheinend gelangweilt zu.

Aber sie erzählte von sich aus nicht, wie sie ausgerechnet hierher gekommen war.

»Bist du mit einem Zentauren zusammengetroffen?« fragte er schließlich. »Du hast ihn gesehen und verfolgt, nicht wahr?«

»Ja«, sagte sie nur.

»Und wo ist er hin? Hat er dich in diese Falle gelockt?«

»Weiß ich nicht«, erwiderte sie kurz angebunden und glaubte damit beide Fragen beantwortet zu haben. Zamorra holte tief Luft. Diese Schroffheit und Abweisung mißfiel ihm. Er wollte Nicole schon auffordern, sich eines anderen Tones zu befleißigen, unterließ es dann aber. Es mochte sein, daß der Streß sie so aggressiv reagieren ließ. Immerhin ist es nicht jedermanns Sache, in einer fleischfressenden Pflanze zu landen, aus der es so gut wie kein Entrinnen mehr gibt. Wahrscheinlich mußte sie dieses Erlebnis erst einmal innerlich verarbeiten.

»Gehen wir«, schlug er vor und wandte sich um. Er wollte zurück zu Reddy, der Drachenechse. Aber Nicole schüttelte den Kopf.

»Nicht in die Richtung«, sagte sie. »Von da sind wir gekommen. Laß uns weiter vorwärts gehen.«

Zamorra wollte etwas dagegen einwenden, aber Nicole hörte ihm gar nicht zu. Sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und marschierte davon. Zamorra blieb nichts anderes übrig, als ihr verständnislos zu folgen.

Sie ließ sich nicht überreden, umzukehren.

Irgend etwas stimmte hier nicht. Nicole hatte sich um hundert Prozent verändert.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß konnte den Tod des Zentauren nicht bedauern. Koo hatte einen Fehler begangen und dafür gebüßt.

Wenn Zamorra hierher zurückkam, würde er sich wundern.

Eysenbeiß verließ seine Deckung. Er fühlte sich momentan sicher. Zamorra hatte bestimmt noch zu tun. Vielleicht war er auch schon in eine der Fallen getappt. Niemand konnte es genau sagen, aber Eysenbeiß hoffte es. Er schritt hinüber zu den beiden toten Körpern. Der Kadaver der Drachenechse dampfte noch. Ein ekelerregender Gestank ging von ihm aus. Eysenbeiß kämpfte den Brechreiz nieder und betrachtete die beiden Gemmen. Zamorra brauchte sie jetzt nicht mehr. Eysenbeiß nahm sein Amulett und aktivierte es. Mit einem raschen Energiestoß des Merlin’schen Sterns vernichtete er die beiden Gemmen. Sie glühten grell auf und vergingen in einer flirrenden Lichtkaskade. Zufrieden ließ Eysenbeiß sein Amulett wieder unter der Kutte verschwinden.

Es war sein Trumpf, solange Zamorras Amulett abgeschaltet blieb. Aber wenn Leonardo es blockierte, hatte Zamorra immer wieder eine Menge zu tun, es zu wecken.

Eysenbeiß pfiff leise ein fröhliches Lied vor sich hin, als er sich wieder zwischen die Büsche schlug. Die Sache mit der Drachenechse war erledigt, jetzt konnte er sich wieder um Nicole und Zamorra selbst kümmern.

Er war sicher, daß er diesmal Erfolg haben würde.

***

Nicole Duval war sich nicht sicher, ob sie über Zamorras Erscheinen froh sein sollte oder nicht. Sicher, er hatte sie aus der fleischfressenden Pflanze befreit, aber ebensogut hätte sie sich selbst befreien können. Sie fühlte irgendwie, daß sie die Macht dazu in sich trug. Schlußendlich hätté sie magische Kräfte entfesseln können, die die Pflanze hätten verdorren lassen.

Zamorra, dieser sentimentale Narr, konnte ihr bei allem, was folgte, nur im Wege stehen. Es sei denn…

Nun, vielleicht war es doch ganz gut, daß er aufgetaucht war. Er würde eine Überraschung erleben. Nicole beschloß, ihn den Zentauren auf dem Präsentierteller zu überreichen.

Sie war jetzt sicher, daß dieser Weg zum Dorf der Zentauren führte. Warum sonst hätten hier solche raffinierten Fallen wie die mit dem herumschwingenden Stab und der Killerpflanze aufgebaut werden sein sollen?

Nicole verzog das Gesicht. Zamorra bewegte sich hinter ihr. Nicole war froh, daß er ihr spöttisches Grinsen nicht sehen konnte.

Sie wartete förmlich darauf, daß die nächste Falle zuschlug. Zamorra, dieser Narr, ahnte nichts…

Tief in Nicole rumorte das Dunkle immer stärker, das die Macht über sie ergriffen hatte, durch die Magie des Zentauren Koo geweckt.

***

Zamorra machte sich seine Gedanken über Nicole. Er hatte es rasch aufgegeben, auf sie einzureden. Sie hörte ihm gar nicht zu, schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Dennoch irritierte ihn ihre Zielstrebigkeit.

Es war zwecklos, ihre Gedanken erforschen zu wollen. Zwar konnte Zamorra unter bestimmten Voraussetzungen die Gedanken anderer Menschen lesen, aber das klappte bei Nicole nicht - weil sie ebenso wie er eine innere geistige Sperre besaß, die das Gedankenlesen gegen ihren Willen verhinderte. Das bot den Vorteil, daß dämonische Kreaturen und Magier nicht anhand ihrer Gedanken herausfinden konnten, was sie planten, und es hatte beiden schon mehr als einmal das Leben gerettet.

Aber in diesem Fall war es eher hinderlich. Zamorra blieb im Ungewissen. Er konnte sich nur auf das Gefühl verlassen, das ihm sagte, Nicole werde von einer fremden Macht manipuliert.

Aber sie würde ihn nicht angreifen. Denn sonst hätte sie es längst getan.

Zamorra erinnerte sich daran, wie er selbst ebenfalls unter fremdem Einfluß gestanden hatte, vor noch nicht langer Zeit. Eine dämonische Kreatur hatte es fertiggebracht, ihn unter ihren Einfluß zu zwingen. [1] Warum sollte das nicht bei Nicole ebenfalls geschehen sein?

Zamorra seufzte.

Nahm der Weg durch diesen Wald denn kein Ende? Der Professor besaß ein gutes Orientierungsvermögen, deshalb konnte er ausschließen, daß Nicole ihn im Kreis führte. Der Pfad beschrieb zwar etliche Biegungen, aber er führte nicht zu seinem Ausgangspunkt zurück.

Allmählich wurde Zamorra unruhig. »Nicole…«

Sie reagierte nicht darauf, daß er sie ansprach. Sie zu berühren, wagte er auch nicht, weil er nicht seinerseits das klebrige Pflanzensekret an der Hand haben wollte.

Plötzlich blieb Nicole stehen. Langsam drehte sie sich zu Zamorra um, und er sah das Funkeln in ihren Augen. Es versprach nichts Gutes.

So hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Es war, als stände ihm eine Dämonin gegenüber.

Sie lächelte kalt und streckte eine Hand aus. Zamorra sah, daß die Handkante einen dünnen Faden berührte, der am Wegrand aus den Bäumen herabhing.

Eine Falle! durchzuckte es ihn. Nicole hat sie gesehen - und löst sie jetzt aus!

Er verstand ihr Verhalten nicht. Aber er konnte niçht länger darüber nachdenken. Er mußte sich in Sicherheit bringen. Mit einem weiten Sprung warf er sich zurück.

Aber die Falle war ähnlich perfide eingerichtet wie jene, in die vorher Nicole getappt war.

Das Netz, das versteckt in den Ästen gehangen hatte, fiel nicht dort auf Zamorra herab, wo er gestanden hatte, als Nicole den Auslöser-Faden berührte. Es kam genau da an, wo er sich nach seinem schnellen Sprung in relativer Sicherheit wähnte. Innerhalb weniger Augenblicke war er in dünnen, aber unglaublich reißfesten Fäden verstrickt, die ihn engmaschig einhüllten und ihm keine Bewegungsfreiheit mehr ließen. Er stürzte und rollte über den Boden, versuchte die Hand in die Tasche ans Feuerzeug zu bringen, aber das gelang ihm nicht. Eine perfektere Fesselung gab es nicht.

Er murmelte eine Verwünschung.

Der dünne Signalfaden hing so, daß er ihn wahrscheinlich, wäre er allein hier gegangen, auch berührt hätte. Er war kaum zu sehen, aber wahrscheinlich zu fühlen. Nicole mußte ihn dennoch entdeckt und daraus auf die Existenz einer Falle geschlossen haben.

Zamorra konnte sich vorstellen, wie die Falle normalerweise funktioniert hätte. Er hätte den Faden berührt, das bemerkt und an eine Falle gedacht. Er wäre zurückgesprungen und in das Netz geraten…

Nun war es Nicole, die diese Falle ganz bewußt ausgelöst hatte!

Ungläubig sah er sie an. »Was versprichst du dir davon?« fragte er leise.

»Du wirst sehen«, erwiderte sie. Sie sah kalt auf ihn herunter. »Vorerst bist du keine Gefahr mehr für mich.« Sie beugte sich über ihn und begann ihn zu plündern. Sie wußte genau, wo sie was zu suchen hatte. Der Rest der magischen Kreide flog irgendwohin ins Gesträuch, der Ju-Ju-Stab und das Amulett wechselten den Besitzer. Dazu löste Nicole die Fesselung des Netzes gerade so weit, daß sie sich die beiden magischen Waffen aneignen konnte, aber Zamorra konnte sich trotzdem weder bewegen noch befreien. Nicole nahm auch sein Feuerzeug an sich.

Er war jetzt wehr- und waffenlos.

Er stellte fest, daß das Pflanzensekret getrocknet war und nicht mehr klebte. Denn sonst wäre er davon ebenfalls benetzt worden, und das Zeug hätte sich bei Nicoles Berührungen auch auf seine Kleidung verteilt. Aber nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, hier und da platzten größere Klumpen ab und fielen auf den Boden.

Nicole erhob sich wieder. Sie wandte sich wortlos ab und schritt leichtfüßig davon, weiter geradeaus dem unbekannten Ziel entgegen. Sie ließ Zamorra einfach auf dem Weg zurück.

Daß er sich einen Narren schalt, half ihm jetzt auch nicht mehr weiter.

Daran, sich um Monica Peters zu kümmern, war unter diesen Umständen schon gar nicht mehr zu denken.

***

Wenig später erreichte Nicole das Dorf der Zentauren. Nur kurz blieb sie am Rand der Lichtung stehen, um einen Rundblick über die Laubhütten zu werfen. Einige der Zentauren bemerkten ihre Anwesenheit und sahen aufmerksam und mißtrauisch herüber. Zwei griffen langsam zu den Waffen.

Nicole ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie betrat jetzt die Lichtung und ging bis zur Mitte. Drei Zentauren, von denen zwei weiblich waren, stellten sich ihr in den Weg, noch ehe sie den exakten Mittelpunkt erreicht hatte.

»Wir haben dich nicht eingeladen«, sagte eine der beiden Zentauren-Frauen.

Nicole straffte sich. Das Dunkle in ihr spürte die magischen Kräfte der Zentaurinnen. Aber war ihre eigene dunkle Macht nicht stärker als die Kraft der Zentaurinnen?

»Ich habe noch nie eine Einladung gebraucht, aber ihr scheint es nicht für nötig zu halten, mir den gebührenden Respekt zu erweisen!«

Weitere Zentauren horchten auf. Die lagen, erhoben sich jetzt und kamen näher. Die beiden Weiblichen sahen sich an, dann begann eine von ihnen zu singen. Es war eine seltsame, schwere Melodie, bedrückend und düster. Nicole fühlte, wie von diesem Lied eine Magie ausging, die sie in ihren Bann schlagen wollte. Dieses Lied war pure Zauberkraft.

Nicole hob eine Hand.

»Schweig!« befahl sie herrisch. Ihre Augen fixierten die Sängerin. Nicole war selbst überrascht, daß die Zentaurin sofort verstummte. Verwirrt sah sie Nicole an.

»Fühle die Macht in mir«, sagte Nicole kalt und streckte der Zentaurin beide Hände entgegen. »Fühle die Macht und wisse, daß du mir untertan sein wirst.«

Es war zu sehen, wie unwillig die Sängerin die wenigen Schritte vorwärts tat, aber in Nicoles Worten lag ein Zwang, dem die Zentaurin sich nicht widersetzen konnte. Sie berührte Nicoles Hände.

Im gleichen Moment zuckte sie zusammen.

»Die Macht«, keuchte sie auf. »Die Macht des Dunklen Lords!«

Etwas in Nicole erschrak ebenfalls, als diese Worte ausgesprochen, als der Name genannt wurde. Der Dunkle Lord! Jener, der hinter den Abgründen der Zeit harrte und dem Nicole ein in ihren Adern kreisendes Serum »verdankte«, das ihr anscheinend die relative Unsterblichkeit verlieh - das aber auch noch einem anderen Zweck diente. Nicole hatte gehofft, es verdrängt zu haben, doch nun war die düstere Macht wieder vorhanden… [2]

Fast wäre der Bann gebrochen. Doch die Macht des Dunklen Lords, einmal erweckt, erwies sich als stärker. Nicole straffte sich wieder.

»Die Macht des Dunklen Lords ist meine Macht«, sagte sie scharf. »Zittere, zittert ihr alle.«

»Wir gehorchen deinen Befehlen, Herrin«, sagte die andere Zentaurin. »Nenne mich Gaa, die die Anführerin ist. Jene, die die Macht singt und Weltentore öffnet, ist Roa.«

»Namen interessieren mich nicht«, sagte Nicole. »Mich interessiert euer Können. Besitzt ihr alle die Kraft der Magie?«

»Die Kraft des blauen Lichtes«, versicherte Gaa. Roa, die Sängerin, trat einige Schritte zurück. Sie tänzelte unruhig.

Nicole nickte.

»Ihr werdet mir den Weg bereiten. Du sagst, Roa könne Weltentore öffnen.«

»Ich öffnete das Tor, durch das Menschen in diese Welt kamen«, sagte Roa. »Der Fürst der Finsternis erteilte uns den Auftrag, und sein Vasall wandelt durch diese Welt und befiehlt uns weiter.«

Nicole nickte. »Leonardo also. Wer ist der Vasall? Wang oder Eysenbeiß?«

»Wir kennen seinen Namen nicht. Er wies uns nur das Sigill des Höllenfürsten vor.«

»Gut. Dann weiß ich, mit wem ich es zu tun habe«, sagte Nicole. »Ihr werdet in Zukunft nicht mehr ihm gehorchen, sondern nur noch mir. Und ihr werdet mit mir durch das Weltentor gehen, um in meiner Welt für mich zu kämpfen.«

»Herrin, das können wir nicht«, widersprach Gaa. »Das Tor ist nicht für uns gemacht. Menschen und Drachenechsen mögen es passieren, doch uns ist es versperrt.«

Das gefiel Nicole nicht.

»Findet eine Möglichkeit, das Tor für euch gangbar zu machen«, befahl sie. »Ich will eure Macht in meiner Welt nutzen.«

»Es gäbe eine Möglichkeit«, sagte Gaa zögernd.

»Sprich.«

»Gemeinsam müßten wir die Macht des blauen Lichtes nutzen, aber das allein öffnet uns immer noch nicht den Weg. Denn unsere Art ist anders. Wir sind selbst Magie, und deshalb bedarf es eines bestimmten Rituals, das Tor für uns zu öffnen. Die unbändige Kraft, die rotem Blut entspringt, bricht den Bann, der uns hier hält.«

»Ein Menschenopfer«, stellte Nicole fest.

»So kannst du es nennen«, bestätigte die Zentaurin Gaa.

Nicole überlegte. Ein Blutopfer… das mußte möglich sein. Für den Weg zur absoluten Macht war kein Preis zu hoch.

»Auf dem Weg, den ich kam, liegt ein Mann«, sagte sie. »Er ging in eine eurer Fallen. Ihn mögt ihr nehmen.«

»So lauft und holt ihn, daß der Wille unserer Herrin erfüllt wird«, befahl Gaa den anderen Zentauren. Zwei setzten sich in Bewegung und eilten davon, um den gefesselten Zamorra zu holen.

Daran, daß Nicole Zamorra liebte wie sonst niemanden auf der Welt, dachte die Macht des Dunklen Lords in ihr nicht.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er seinen Gegner Zamorra zum Greifen nah vor sich sah. Der Meister des Übersinnlichen lag gefesselt mitten auf dem Weg und war nicht in der Lage, sich zu bewegen!

Er konnte Eysenbeiß auch nicht sehen. Er lag so, daß er zum Zentaurendorf hin blickte. Eysenbeiß kam aber aus der anderen Richtung.

»Zamorra«, flüsterte er unhörbar unter seiner Silbermaske. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, daß sein Gegner ihm wirklich so perfekt präsentiert wurde. Er brauchte nur hinzugehen und Zamorra das Genick zu brechen.

Langsam ging er auf Zamorra zu. Er verstand sich auf das lautlose Anpirschen. Für den Meister des Übersinnlichen sollte der Tod überraschend kommen. Eysenbeiß verzichtete auf einen großen Auftritt. Ein Dämon hätte vielleicht eine triumphierende Show abgezogen und dem besiegten Gegner noch Hohn und Spott entgegengeschleudert. Eysenbeiß aber sah nur die Gefahr, daß Zamorra in dieser kurzen Zeitspanne noch einen Weg finden konnte, sich zu befreien und den Spieß umzudrehen. Dieses Risiko ging Eysenbeiß nicht ein.

Plötzlich verharrte er. Er hörte Hufschlag.

Zentauren kamen.

Auch Zamorra war aufmerksam geworden, jetzt aber noch stärker auf den Weg vor ihm konzentriert.

Zwei Zentauren erschienen. Sie hatten auf dem schmalen Pfad knapp nebeneinander Platz. Sie hielten vor Zamorra an, sahen auch Eysenbeiß, aber er spürte irgendwie, daß sie keinen Respekt mehr vor ihm hatten. Was war geschehen, daß sie ihn nicht mehr als ihren Beherrscher ansahen?

Einer ging mit den Vorderläufen in die Knie, packte zu und hob Zamorra hoch. Mit spielerischer Leichtigkeit warf er ihn seinem Artgenossen bäuchlings über den Pferderücken.

»Was soll das?« fragte Eysenbeiß mit leicht veränderter Stimme. »Tötet ihn.«

Zamorra versuchte den Kopf zu drehen, um den Sprecher, von dem er bislang nichts geahnt hatte, zu erkennen, aber er schaffte es nicht. Die Fesseln fixierten ihn zu gut.

»Er wird für das Ritual gebraucht«, sagte einer der beiden Zentauren. »Sein Blut wird das Weltentor auch für uns öffnen.«

»Narren, die ihr seid«, fauchte Eysenbeiß. »Tötet ihn sofort. Oder ich tue es.«

»Nichts wirst du, Träger des Sigills«, kam es zurück. »Die Herrin will es so.«

Eysenbeißens Hand fuhr unter die Kutte, um das Amulett gegen die Zentauren einzusetzen. Dann aber zuckte er mit den Schultern. Zamorra würde sterben, so oder so. Sollten die Zentauren ihn doch opfern. Vielleicht gelang es ihnen ja. Aber Eysenbeiß beschloß, sorgfältig darauf zu achten, daß Zamorra nicht mehr entkommen konnte.

Er wollte Zamorras Waffen, und dann würde reiner Tisch gemacht werden!

Langsam folgte er den Zentauren, die mit Zamorra zum Dorf galoppierten.

***

Die Zentauren behandelten Zamorra wie einen Kartoffelsack - grob und rücksichtlos. Auf der großen Lichtung angekommen, ließen sie ihn einfach ins Gras fallen. Der Aufprall, den er nicht abfedern konnte, reglos wie er war, rüttelte ihn schmerzhaft durch und raubte ihm fast das Bewußtsein.

Als er wieder einigermaßen sehen konnte, erkannte er Nicole, die breitbeinig mitten auf der Lichtung stand und Befehle erteilte oder nur so mit den Zentauren sprach. Zamorra sah, daß die Zentauren ihr gehorchten. Sie also war die Herrin!

Wer aber war dann der andere gewesen, von dem er nur die Stimme gehört hatte? Sie hatte gedämpft wie unter einer Maske hervor geklungen. Sigill-Träger…? Sollte Eysenbeiß, des Teufels linke Hand, wieder mitmischen? Aber die Stimme hatte anders geklungen…

Wichtiger jedoch war das Rälsel, was mit Nicole geschehen war. Zamorra fror innerlich. Er hatte immerhin mitbekommen, daß er im Rahmen eines Rituals getötet werden sollte - und daß die »Herrin«, also Nicole, das so wollte! Warum? Was hatte sie so radikal verändern können?

Es war sinnlos, sie anzurufen. Sie reagierte einfach nicht darauf, nahm Zamorra überhaupt nicht mehr zur Kenntnis. Dafür kümmerten sich die Zentauren um ihn. Sie lösten das engmaschige Netz, das ihn umgab. Doch noch ehe er aus der neugewonnenen Freiheit Kapital schlagen konnte, begann eines der weiblichen Wesen mit einem seltsam düsteren Gesang, und Zamorra fühlte, wie sich magische Fesseln um ihn legten. Sein Körper wurde gestreckt, und er vermochte sich noch weniger zu bewegen als vorher. Dafür schwebte er jetzt aber, von der Magie getragen, in etwa einem Meter Höhe rücklings frei über dem Boden.

Nicole schien davon unberührt zu bleiben. Sie sah nur kaltlächelnd zu und billigte das Tun der Zentauren.

Die anderen Hybriden, diese Halbkreaturen aus Mensch und Pferd, umringten Zamorra jetzt auch. Er wurde von einem Kreis eingeschlossen, und wenn er sich mit etwas Fantasie vorstellte, daß die Zentauren an den Spitzen eines unsichtbaren vielzackigen Sterns standen, konnte er die magische Kraft fühlen, die sich aufbaute und ihn zu durchschneiden begann. Kraft, die von allen Seiten an ihm zu zerren begann und ihm Lebensenergie entziehen wollte.

Eine der Zentaurinnen, die nach Zamorras Beobachtung die Anführerin der Horde sein mußte, trat jetzt ins Innere des magischen Kreises. Zamorra sah, wie ihr Körper von einem fahlblauen Leuchten umgeben wurde. Sie blieb direkt neben Zamorra stehen.

Die Zentauren sangen jetzt alle, hatten in die eigentümliche Melodie der ersten Sängerin mit eingestimmt. Die Kraft wuchs.

Zamorra stöhnte auf. Er kämpfte innerlich gegen das an, was ihn leersaugen wollte. Er wehrte sich mit aller Kraft, die seinem Geist zur Verfügung stand.

Die Zentaurin vor ihm hob die linke Hand. Darin blitzte ein langes Messer mit leicht gebogener Klinge auf und schimmerte im Licht der Herbstnachmittagssonne. Da wußte Zamorra, daß sein Weg hier zu Ende war.

Nicole, warum tust du das? Warum läßt du zu, daß die Zentauren mich ermorden? Hilf mir! Hast du vergessen, wer wir sind?

Nicole stand starr außerhalb des Kreises und sah ungerührt zu. Die Zentaurin senkte die Hand mit dem Messer auf Zamorras Brust.

Der wilde, furchtbare Aufschrei hallte über die Lichtung. Zamorra spürte den reißenden, furchtbaren Schmerz, der ihn durchflutete wie ein Strom glutflüssiger Lava…

***

Leicester, England:

Unruhig schreckte Ted Ewigk auf. Beta wandte den Kopf. Der EWIGE, der als Leibwächter fungierte, tastete unwillkürlich nach seinem Dhyarra-Kristall, um einen etwaigen Angriff abzu wehren.

Aber Ted Ewigk, der ERHABENE, gab ihm mit den Augen einen Hinweis, daß keine unmittelbare Gefahr drohte.

»Ich spüre Dhyarra-Energien«, murmelte Ted Ewigk. »Aber sie werden nicht in dieser Welt frei.«

»Wie könnt Ihr sie dann wahrnehmen, Erhabener?« fragte Beta erstaunt. Er selbst fühlte nichts. Aber Ted Ewigk nahm die Energien über seinen eigenen Machtkristall wahr. »Es muß ein Weltentor geöffnet sein«, murmelte Ted. »Ein paar hundert Kilometer von hier in südlicher Richtung. Es hat mit den Zentauren zu tun. Verdammt, wenn ich wüßte, was das bedeutet… die Energien werden in der anderen Dimension frei, irgendwo hinter dem Weltentor, aber sie greifen dieses Tor an, um es in seiner Struktur zu verändern…«

»Gefahr für Euch, ERHABENER?« fragte Beta.

»Nein… aber vielleicht für Zamorra. Er muß dort sein… und er hat seinen Kristall nicht. Ich wüßte ganz gern, was jetzt dort geschieht…«

»Vielleicht kann ich Euch helfen, es zu sehen. Ich schlage einen magischen Rapport vor, ERHABENER.«

»Wir benutzen deinen Kristall, Beta«, entschied Ted Ewigk. »Meiner wäre zu stark für dich, und außerdem kann ich ihn derzeit nicht so steuern, wie ich es gern möchte. Berühre meine Hände mit deinem Kristall.«

Beta trat an das Krankenlager, an dem er Tag und Nacht, ohne zu ermüden, Wache hielt. Das Krankenhauspersonal hatte sich inzwischen daran gewöhnt, daß ein unauffällig gekleideter Mann unbestimmbaren Alters hier Wache hielt, und man rätselte, warum dieser Mann offenbar keinen Schlaf brauchte. Daß er kein Mensch war, wußte niemand außer Ted Ewigk und Professor Zamorra.

Beta hielt seinen Kristall so, daß Teds Hände ihn mit umschlossen. Dann berührten die beiden Bewußtseine einander. Und Ted Ewigk lenkte die Kraft des Dhyarra-Kristalls auf das Weltentor, an dem manipuliert wurde, und von einem Moment zum anderen konnte er den Strom der anderen Kräfte zurückverfolgen bis zu deren Ausgangspunkt.

Er erschrak, als er begriff, was dort in diesem Augenblick vorging…

***

Nicole schrie!

Rings um die Zentauren flammte es grell auf. Blaue Funken wirbelten durch die Luft. Flammenzungen leckten nach allen Seiten. Zentauren brüllten und bäumten sich auf, gerieten in Verwirrung. Der Kreis löste sich auf. Der Opferdolch, der Zamorra töten sollte, zerbrach. Splitter flogen in alle Himmelsrichtungen davon. Zamorra wurde von einem Moment zum anderen aus dem magischen Kraftfeld entlassen und stürzte abermals zu Boden.

Nicoles Schreien wurde zu einem erstickten Schluchzen. Fassungslos sah sie, was geschah. Eine Kraft, die aus dem Nichts kam, trieb die Zentauren zurück. Hatten sie alle den Verstand verloren? Wild galoppierten sie durcheinander, rannten Laubhütten nieder und flohen ins Unterholz.

Nicole glaubte, daß etwas in ihr zerschmettert worden war.

Magie hatte nach ihr gefaßt. Magie, die sie von irgendwoher kannte. Die Macht des Dunklen Lords war niedergeschmettert worden, zurückgetrieben in die dunkelsten Tiefen ihres Unterbewußtseins. Schlagartig wurde ihr Geist wieder frei. Alles, was sie bis zu diesem Moment angetrieben hatte, entpuppte sich jetzt als Böse und wurde wirkungslos.

Sie stöhnte, als sie erkannte, was sie um ein Haar angerichtet hätte. Im Machtrausch, den die Macht des Dunklen Lords in ihr entfesselt hatte, hatte sie Zamorra opfern lassen wollen!

Sie rannte zu ihm. Sie war immer noch durcheinander, fassungslos. Währenddessen tobte sich eine fremde Kraft auf der Lichtung aus.

Und verlosch langsam, verglühte im Nichts, aus dem sie gekommen war…

»Das war Dhyarra-Energie«, keuchte Zamorra, der sich mühsam aufzurichten versuchte. »Jemand hat mit einem verdammt starken Dhyarra-Kristall zugeschlagen! Aber von wo aus? Woher kommt diese Kraft? Spielen die EWIGEN - in diesem teuflischen Spiel mit?«

Daß Nicole wieder sie selbst war, sah er. Darüber brauchten sie jetzt kein Wort zu verlieren. Sie half ihm auf die Beine, küßte ihn. Zamorra fror immer noch innerlich. Zu nah war er diesmal dem Tod gewesen. Einem Tod, wie er grausamer nicht sein konnte, weil er auf Befehl der geliebten Gefährtin kam!

Aber das war jetzt vorbei…

Von den Zentauren war nichts mehr zu sehen. Zamorra atmete tief durch. Er dachte wieder an Monica Peters, wegen der sie eigentlich nur hierher gekommen waren. »Ob Monica hier in einer der Laubhütten steckt?«

»Möglich ist alles«, überlegte Nicole. »Hoffentlich nicht in einer der zertrampelten. Wie sieht es aus, schaffst du es, dich allein auf den Beinen zu halten?«

»Ein kleines Kind bin ich wohl nicht mehr«, murmelte Zamorra. Er fühlte sich wieder etwas kräftiger als zuvor. »Du links, ich rechts…«

Sie durchforschten die Laubhütten am Rand der Lichtung. Zamorra war es schließlich, der fündig wurde. Aus weit aufgerissenen Augen sah Monica Peters ihn an. Sie lag auf Stroh und Handtuch und war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Magie hielt sie gefangen.

Sie konnte nur sprechen.

»Zamorra!« stieß sie hervor. »Dem Himmel sei Dank! Kannst du das magische Feld zerstören?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. Er rief Nicole zu sich. Sie nahm das Amulett, aber es ließ sich nach wie vor nicht aktivieren. Ein toter Gegenstand, zu nichts von Nutzen…

»Vielleicht mit Feuer?« fragte Nicole.

»Willst du das Strohlager zum Scheiterhaufen machen?« fragte Zamorra etwas bestürzt. Aber Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich will die Flamme nur in das magische Feld bringen, das müßte reichen. Dabei ist es eigentlich nicht erforderlich, daß hier irgend etwas in Brand gesetzt wird.«

Sie zog Zamorras Feuerzeug aus der Tasche und schnipste es an. Dann führte sie die Flamme an den Konturen des gefangenen Mädchens entlang. In der Tat gewann Monica dabei ihre Bewegungsfreiheit zurück.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Zamorra. »In dieser Welt scheint eine einfache Flamme einfach alles zu bewirken. Wofür haben wir eigentlich den ganzen anderen Kram mitgebracht?«

Monica erhob sich mit Nicoles Hilfe. Sie hatte ihre Schwierigkeiten. Die lange Zeit, in der sie bewegungsunfähig da gelegen hatte, hatte ihre Gliedmaßen steif werden lassen.

»Bin ich froh, daß ihr gekommen seid«, murmelte sie, während Nicole ihre Gelenke ein wenig massierte und ihr damit half, das Blut wieder schneller zirkulieren zu lassen.

»Wir sollten diese Welt wieder verlassen, solange es noch hell ist«, schlug Zamorra vor. »Vielleicht kann uns die Drachenechse helfen, das Weltentor so zu polen, daß wir es benutzen können.«

»Dieses rote Ungeheuer?« staunte Monica.

»Es ist kein Ungeheuer«, erwiderte Zamorra, der nicht wußte, daß Reddy längst tot war. »Es ist ein intelligentes Wesen. Ich habe mich jedenfalls mit ihm verständigen können, und wir haben Freundschaft geschlossen.«

»Phänomenal«, sagte Nicole.

»Nun, vielleicht hilft uns diese Freundschaft ja weiter. Und hoffentlich tappen wir auf dem Rückweg nicht noch in ein paar Fallen.«

»Die irgendwo herumwirbelnden Zentauren machen mir mehr Kopfzerbrechen«, sagte Zamorra. »Ich traue ihnen nicht über den Weg. Sie scheinen wahnsinnig geworden zu sein, und Wahnsinnige sind zuweilen gefährlich. Dazu kommt, daß wir bis auf das Feuerzeug so gut wie unbewaffnet sind. Das Amulett funktioniert nicht, der Ju-Ju-Stab wirkt nur bei Dämonen…«

Monicas Augen blitzten bei der Erwähnung des Stabes kurz auf, aber niemand achtete darauf.

»Wenn du wieder einigermaßen gehen kannst, sollten wir aufbrechen«, sagte Nicole. »Wir stützen dich dabei, einverstanden?«

Die Telepathin nickte. Aber sie wußten alle drei, daß die Gefahr noch längst nicht vorüber war.

Zumindest Zamorra ahnte, daß da noch jemand im Hintergrund wirkte, der kein Zentaur war. Aber wer war es? War es wirklich Eiysenbeiß? Wenn ja, dann hatten sie einen Gegner, der nur schwer zu besiegen war.

***

Ted Ewigk hatte instinktiv zugeschlagen.

Zamorra, sein Freund, war in Gefahr, von den Zentauren getötet zu werden! Ted Ewigk konnte nicht einfach zuschauen. Er mußte eingreifen, und er tat es mit aller Kraft, die er aufwenden konnte. Dabei zog er Beta und seine Reserven mit in den großen Schlag hinein.

Der Dhyarra-Kristall Betas wurde bis an die äußersten Grenzen seiner magischen Kapazität belastet, als Ted Ewigk die entfesselten Energien durch das Weltentor in die andere Dimension schickte. Niemand außer ihnen und den Betroffenen drüben bemerkte es. Uschi Peters und Tony Cramert spürten nicht das Geringste davon. Ted benutzte die »Brücke«, über die er das Geschehen beobachtete.

Dhyarra-Energien trafen auf Dhyarra-Energien und zerfetzten den magischen Kreis der Zentauren. Einige von ihnen verloren den Verstand. Andere flohen in wilder Panik und würden sich lange nicht mehr von dem gewaltigen Schlag erholen.

Aber das war nicht alles, was durch Teds Eingreifen geschah.

Die Macht des Dunklen Lords in Nicole wurde schwer angeschlagen, zurückgeworfen und förmlich in ihrem Unterbewußtsein versiegelt. Hier spielte aber auch noch mit, daß im gleichen Moment, als es ernst wurde, als sie begriff, daß Zamorra jetzt

wirklich sterben sollte, ihr eigener unterdrückter Geist rebellierte.

Ted Ewigk selbst kam allerdings auch nicht ungeschoren davon. Er übernahm sich bei seinem Versuch, Zamorra zu retten! Auch Betas Potential konnte ihn nicht so stabilisieren, wie es eigentlich nötig gewesen wäre. Durch den Unfall war Ted noch viel zu geschwächt. Die Steuerung des Dhyarra-Kristalls entzog ihm schlagartig Kräfte, die eigentlich zur Wiedergenesung seines Körpers nötig waren.

Sein Zustand verschlechterte sich jäh. Ted Ewigk verlor die Besinnung. Die Instrumente, an die er angeschlossen war, um seinen Kreislauf zu überwachen, schlugen Alarm. Aber dadurch war nichts mehr zu verhindern.

Störungen im gesamten Organismus traten ein. Ted Ewigk hatte einen schlimmen Rückschlag erlitten. Er war jetzt angeschlagener als je zuvor. Und sein Schicksal war so ungewiß wie noch nie.

Die alarmierten Ärzte begannen mit dem verzweifelten Kampf um sein Leben. Er hatte Zamorra retten können - aber um welchen Preis?

Und noch etwas war geschehen.

Die hindurchrasenden Dhyarra-Kräfte hatten das Weltentor umgepolt. War es bisher nur von unserer Welt in die der-Zentauren zu benutzen gewesen und in umgekehrter Richtung für Menschen nicht zu benutzen, so galt es jetzt genau anders herum. Von unserer Welt aus war es für Menschen verschlossen, nur noch von der anderen Dimension aus zu benutzen.

Und - es war nicht mehr auf einen bestimmten Zielpunkt fixiert, nicht mehr auf die Wohnung Tony Cramerts in der westfälischen Stadt Münster.

Niemand wußte, wohin es jetzt führte…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte es geahnt, daß etwas schiefgehen würde. Jetzt war Zamorra wieder frei…

Es war nur gut, daß er lange vorher schon entsprechende Vorbereitungen getroffen hatte. Jetzt, als die Zentauren wie die Wilden zu flüchten begannen, teilweise wahnsinnig geworden, benutzte Eysenbeiß sein Amulett.

Er belegte einen der ihm am nächsten befindlichen Zentauren mit einem Bann. Der Zufall wollte es, daß es Roa, die Sängerin war, aber das spielte für ihn keine Rolle mehr. Roa floh nicht mehr, sie starrte Eysenbeiß nur hilflos an, stand stocksteif da.

»Sie hätten euch damals wirklich einen stabileren Verstand geben sollen, als sie euch schufen«, murmelte Eysenbeiß. »Aber nun ja - nicht jedes Experiment kann gelingen, und das mit euch ist nun mal gründlich schiefgegangen. Laß mich aufsitzen.«

Roa gehorchte willenlos.

Eysenbeiß verstaute das Amulett wieder unter seiner Kutte, nachdem er sich auf den Pferderücken der Zentaurin geschwungen hatte. Er mußte jetzt ein geringes Risiko eingehen, aber das war es ihm wert. Schließlich besaß er noch eine Verbündete, von der weder Zamorra noch seine Gefährtin etwas ahnten.

»Nun los, Mädchen«, befahl Eysenbeiß. »Zeig, wie schnell du galoppieren kannst. Zurück und über die Lichtung, so schnell du kannst. Wir greifen an!«

Und Roa hetzte los. Innerhalb weniger Augenblicke erreichte sie die Lichtung. Da standen Zamorra, Nicole und Monica Peters. Sie blickten auf, als sie den schnellen Hufschlag hörten, und sahen Roa mit Eysenbeiß auf dem Rücken heranpreschen.

»Eysenbeiß!« schrie Zamorra auf. »Fahr zur Hölle!«

Er wollte Eysenbeiß anspringen. Doch der Maskenträger riß Roa herum. Die hochwirbelnden Hufe der Zentaurin trafen den Parapsychologen und schleuderten ihn durch die Luft. Zamorra krümmte sich aufstöhnend zusammen und schlug auf den Boden. Nicole wich zurück und griff zum Amulett, das sie wie den Ju-Ju-Stab immer noch trug. Eysenbeiß lachte höhnisch. Mit Merlins Stern konnte ihm niemand gefährlich werden, solange Leonardo ihn abgeschaltet hatte.

Da griff Monica Peters ein.

Als sie in der Laubhütte gefangenlag, hatte Eysenbeiß ihr einen hypnotischen Befehl eingeprägt. Jetzt handelte das blonde Mädchen entsprechend. Monica entriß Nicole den Ju-Ju-Stab, schleuderte ihn durch die Luft zu Eysenbeiß - und der fing ihn auf!

»Moni!« schrie Nicole entgeistert.

Eysenbeiß trieb die Hacken brutal in die Flanken der Zentaurin. Roa schrie auf und schnellte sich vorwärts. Nicole schleuderte das Amulett. Das Silberkettchen verging sich in den Hinterläufen der Zentaurin. Mit einem gellenden Aufschrei stürzte sie und überschlug sich. Eysenbeiß wurde von ihrem Rücken katapultiert und flog durch die Luft. Er schaffte es knapp, seinen Sturz aufzufangen, ließ aber den Ju-Ju-Stab nicht los. Er sprang sofort wieder auf und begann zu rennen. Nicole wollte ihm folgen, aber Monica Peters verhinderte es. Sie warf sich auf Nicole und hielt sie lange genug fest, daß Eysenbeiß sein privates Weltentor erreichen konnte, das ihn direkt in die Höllen-Tiefen zurück führte, aus denen er hierher gekommen war.

Hinter sich versiegelte er das Tor mit Hilfe seines Amuletts, das er dann sorgfältig wieder verbarg.

Ebenso sorgfältig wie den Ju-Ju-Stab, seine Beute. Der wirkte tödlich auf jeden Dämon, und in der Hölle gab’s genug davon. Mit dem Stab hatte Eysenbeiß einen unschätzbaren Trumpf gewonnen. Eine unbezahlbare Waffe, die ihm gerade in dieser Umgebung Macht verschaffen konnte wie niemandem sonst…

Er hatte nun schließlich doch noch den Erfolg errungen, den er beabsichtigt hatte…

***

»Verdammt, wie konnte das passieren?« schrie Zamorra entsetzt. »Monica, hast du den Verstand verloren?«

Monica Peters sah ihn und Nicole bestürzt an. »Was - was habe ich getan? Nicole, Zamorra… ich begreife das nicht. Was war mit mir los?«

»Oh, verdammt«, murmelte der Professor und stapfte heran. Er rieb sich die schmerzenden Stellen, wo die Zentaurenhufe ihn getroffen hatten. »Du hast unserem größten Gegner eine unserer stärksten Waffen geschenkt… Eysenbeiß und Leonardo gehören zusammen wie das Ei zum Huhn.«

»Ich wollte es nicht«, sagte Monica. »Ich wollte es bestimmt nicht. Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte.«

»Vielleicht war sie unter einem hypnotischen Bann, so wie ich«, sagte Nicole. »Vielleicht haben die Zentauren oder Eysenbeiß selbst sie präpariert. Dabei können wir noch froh sein, daß es dabei keine solchen Nebeneffekte gegeben hat wie bei mir, als mich dieser Zentaur hypnotisierte und entführte. Daß ausgerechnet dadurch das Erbe des Dunklen Lords geweckt werden konnte, begreife ich auch noch nicht so richtig…«

»Und Eysenbeiß ist verschwunden«, knurrte Zamorra finster. »Mitsamt dem Stab. Den sehen wir so schnell nicht wieder…«

»Dafür haben wir die Zentaurin«, sagte Monica. »Da liegt sie und kommt nicht mehr fort…«

Roa war tatsächlich nicht mehr in der Lage, sich aus eigener Kraft zu erheben. Beim durch die Kette des Amuletts verursachten Sturz hatte sie sich beide Hinterläufe gebrochen.

Zamorra und Nicole richteten und schienten die gebrochenen Gliedmaßen. Auch wenn die Zentaurin zu ihren Gegnern gehörte, konnten sie sie nicht einfach so hilflos hier zurücklassen. Dabei gelang es ihnen tatsächlich, mit Roa ins Gespräch zu kommen.

So erfuhren sie die Herkunftsgeschichte der Zentauren.

Vor einigen tausend Jahren hatte die DYNASTIE DER EWIGEN ein ehrgeiziges Experiment durchgeführt. Wovor Menschen zurückgeschreckt wären, das konnte die EWIGEN nicht aufhalten, denn sie waren keine Menschen. Ihre Ethik sah vollkommen anders aus.

So schufen sie die Zentauren. Freiwillige gingen Verbindungen mit Pferden ein. Ziel war, mehr Kraft und Schnelligkeit zu gewinnen und ungewöhnliche Kreaturen zu erschaffen. Doch das Experiment schlug fehl. Manche verloren den Verstand, andere blieben labil. Und die anderen… waren keine EWIGEN mehr. Nicht EWIGER und nicht Tier, waren sie etwas Unbegreifliches zwischen beiden Arten. Und in ihnen manifestierte sich die Energie ihrer einstigen Dhyarra-Kristalle, die mit den organischen Körpern verschmolzen und eine Einheit bildeten.

Einige wenige Zentauren konnten zur Erde fliehen. Sie wurden zu Fabelwesen der griechischen Mythologie. Die anderen wurden von der Welt abgeschottet und in diese Dimension verbannt, da es den EWIGEN zu gefährlich erschien, die unkontrollierbare Entwicklung der Zentauren in ihrem Einflußbereich zu dulden.

Es gab hier bereits intelligente Lebewesen, die Drachenechsen. Doch daß diese intelligent waren, erfuhren die Zentauren nie, die als Entartete in völlig anderen Bahnen dachten als Menschen oder EWIGE. Sie bekämpften die Drachenechsen, die zunächst unendlich schneller, massiger und stärker schienen. Doch die Dhyarra-Energien, die in den Zentauren mehr oder weniger stark weiterlebten, verliehen ihnen genug Kraft, spielend mit den Drachenechsen fertig zu werden.

Daran ließ sich nichts mehr ändern.

Zamorra und die beiden Mädchen beschlossen, dieser Welt endgültig den Rücken zu kehren und niemals wiederzukommen. Es war keine Welt für Menschen. Denn die Zentauren sahen nicht nur in Drachenechsen, sondern auch in Menschen ihre Feinde, es sei denn, diese erwiesen sich als mächtiger. Roa, die gesprächige Sängerin, bildete da keine Ausnahme. Und Dankbarkeit für die medizinische Hilfe kannte sie auch nicht.

Wenn es noch Drachenechsen gab, so war ihnen kaum zu helfen. Sie hatten im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende gelernt, vorsichtig zu sein und sich zu verbergen, und das würden jene, die es noch gab, auch künftig tun.

Nach einiger Zeit kehrten die drei Menschen zum Weltentor an der Steintreppe zurück. Sie hatten zwar nicht für möglich gehalten, daß es Sie passieren ließ, hatten eher auf die Hilfe der Drachenechse gehofft. Aber dann fanden sie Reddy tot vor, sahen aber auch das flirrende Weltentor.

Es war zu benutzen!

Und so schritten sie nacheinander hindurch, um wieder zurück in ihre eigene Welt und zu ihren Freunden zu kommen.

Doch - das Weltentor brachte sie nicht dorthin.

Es schleuderte sie an einen anderen Punkt der Erde, ins Ungewisse…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 333 »Teris grausame Träume«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 309 »Der Horror-Alchimist«, Professor Zamorra Nr. 310 »Welt der Mörder-Monde«



cover.jpeg
@ASTE, |ewfomn
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

: \,.\
%lnl@unn’@ =
Ro@@@l@n (iw \&.’* 74

Robert I:an\yff“






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





